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Das Comenius-Institut, Evangelische Arbeitsstätte für 
Erziehungswissenschaft e.V., erforscht und bearbeitet 
Grundthemen evangelischen Bildungshandelns. Die 
Arbeit ist im nationalen und europäischen Horizont 
an Entwicklungen der pädagogischen und sozialwissen-
schaftlichen Disziplinen orientiert und zielt auf die 
Klärung und Stärkung einer evangelischen Perspektive 
im Bildungsbereich. 

Das Comenius-Institut erforscht, berät und unterstützt 
evangelische Bildungseinrichtungen und Universitäten 
durch Wissensgenerierung, Wissenstransfer und Wissens-
management. Im Spannungsfeld von Erziehungswissen-
schaft, Theologie und Religionspädagogik bietet es regel-
mäßig Literatur-Dokumentationen, Online-Literatur-
Datenbanken und andere Serviceleistungen an. Studien, 
Forschungsvorhaben und Kooperationsprojekte werden 
in der Regel bereichsübergreifend und interdisziplinär 
durchgeführt. Die Arbeit ist thematisch unterteilt in:

• Arbeitsbereich I: Bildung in Kirche und Gesellschaft
• Arbeitsbereich II: Bildung in der Schule
• Bereichsübergreifendes Projekt: seit 2009 Evangeli-

sche Bildungsberichterstattung (EBiB)
• Bereichsübergreifende Themenschwerpunkte: 

seit 2011 Inklusion und Inklusive Bildung, seit 
2016 Zur Zukunft religiöser Bildung in der Schule

• Zentrale Dienste

Die Deutsche Evangelische Arbeits-
gemeinschaft (DEAE) e.V. ist der 
bildungspolitische Dach- und Fach-
verband der Evangelischen Erwach-
senenbildung. Sie bündelt auf 
Bundesebene die Kompetenz der 
Erwachsenen- und Weiterbildung 
in der Evangelischen Kirche in 
Deutschland. Die DEAE agiert for-
schend, verbindend und praxis-
begleitend und ist dabei dem 
Öffentlichkeitsauftrag des Evan-
geliums und der Bildungsverant-
wortung der Kirche verpfl ichtet. 

Zu den Stärken der DEAE e.V. ge-
hört, dass sie mit den Kompetenzen 
und Erfahrungen ihrer Mitglieder
arbeitet und diese fördert. Die Mit-
glieder engagieren sich in Fach- und 
Projektgruppen, die vor allem vier 
Themenkomplexe bearbeiten:

• Familie und Generationen,
• Kultur und Zivilgesellschaft,
• Theologie und Religion
• Professionelle Praktiken und 

Qualifi zierung

Unsere nächsten Themenschwerpunkte:

Wir freuen uns auf Ihre Ideen, Tipps, Artikelvorschläge und Kommentare.
Kontaktieren Sie Frau Jönke Hacker: hacker@comenius.de

Lernkulturen und Emotionen
Im Zuge von Programmplanungen ringt man kaum um 
die passende Lernatmosphäre. Zuwenig fragt man, wel-
che Ästhetik des Lernorts und der Ankündigung the-
matisch passt, wie Inhalte emotional zu unterstreichen 
sind oder auf welche Formen der Begrüßung und Gast-
freundschaft wertzulegen ist. Schnell aber entsteht eine 
Frontstellung zwischen Programmplanung/Sachlichkeit 
und Ästhetik/Emotionalität: Die Rede ist dann von Äs-
thetisierungen und Emotionalisierungen, zu denen wohl 
nur Anbieter greifen, die nicht mit Inhalten überzeugen 
können. Das aber bleibt solange eine Mär, bis empirisch 
wiederlegt ist, dass Teilnehmende nicht nur Informati-
onsverarbeitungssysteme sind, sondern in erster Linie 
interessengeleitet, freudig und stolz oder auch mühsam, 
schweren Herzens und verschämt lernen.

Ausgabe 2/2019 (erscheint am 29.04.2019)

„Politisierte Kultur – kulturalisierte Politik“ 
Interessiert man sich für bestimmte menschliche Gestal-
tungsräume, will man etwas über bestimmte Kulturkrei-
se lernen, dann gerät man leicht in politische Debatten. 
Und tritt man in politische Debatten ein, so kommt man 
kaum mehr umhin, sich mit einzelnen, oftmals sogar per-
sonifi zierten Kulturaspekten auseinanderzusetzen. Dabei 
ist kulturelle Bildung bereits ohne politische Konnotati-
onen eine komplexe Angelegenheit. So lassen sich poli-
tisch strapazierte „kulturelle Unterschiede“ alles andere 
als leicht an Sprachräumen, Staatsgrenzen, Milieuzuge-
hörigkeiten, Personenmerkmalen festmachen. Wie kann 
Erwachsenenbildung dazu beitragen, dass politische Pro-
bleme nicht länger durch kulturelle Stereotypisierungen 
kaschiert und kulturelle Auseinandersetzung nicht noch 
massiver unter politischem Vorbehalt geführt werden? 

Ausgabe 3/2019 (erscheint am 26.08.2019)
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zugestalten sind. Einer-
seits richten die Auto-
rinnen und Autoren 
den Blick auf große 
pädagogische Ent wick-
lungsfelder, wie die 
Euro päisierung, Digi-
tali sierung und Bil-
dungsökumene. An-
der seits versuchen sie 
eingedenk der letz-
ten großen politi-
schen Transformation vor dreißig Jahren handfeste 
„Transformationserfahrungen“ (S. 16) für gegenwär-
tige Diskussionen fruchtbar zu machen. Womöglich 
lassen sich die Wendezeiten der Erwachsenenbil-
dung als eine Lerngeschichte aufgreifen … 

Zum Beispiel fragt sich, ob es nur zur netten 
 Anekdote taugt, dass sich in einem „weithin kon-
fessionslosen Land“ (S. 17) die Evangelische Er-
wachsenbildung nicht als ein Profi l, sondern als 
ein „Freiraum“ (S. 14) etablieren konnte, als klan-
destiner Freiraum, wo sich sogar „ohne den Namen 
‚kirchliche Erwachsenenbildung‘“  agieren ließ und 
man nicht „nach Unterrichtsstunden abrechnen“ 
oder „Bildung von Seelsorge und Beratung tren-
nen“ (S. 13) musste. Sind die Erwachsenenbildungs-
anbieter durch ihre scheinbar selbstverständliche 
„Partikularisierung“ (S. 35) nicht maßgeblich ein-
geschränkt? Ist es nicht eine anschauliche Lektion 
in Sachen Weiterbildung, dass es in den 90er Jahren 
so viele zu Floristinnen umgeschulte Frauen in Ost-
deutschland gab, um den gesamten europäische Be-
darf auf Jahre zu decken? (S. 20) Stellen die Wahlen 
am 23.–26. Mai zum Europäischen Parlament nur 
Weichen für einen Wirtschaft raum oder wird hier 
auch über unseren Sozial-, Werte- und Religions-
raum entschieden? (S. 38f.) Wie werden sich evan-
gelische und katholische Bildungsverbände für die-
se Wahl einsetzen? Wird es hier einmal mehr auf 
die „Kunst des Elementarisierens“ (S. 30) ankom-
men? Wie kann sich in Webinaren, MOOCs und 
Blogs nicht nur technisch und didaktisch, sondern 
auch politisch und ethisch mit der „digitalen Trans-
formation“ (S. 6 ) auseinandergesetzt werden? 

Eine erfrischende Lektüre wünscht

Steff en Kleint   

editorial «

„Transformationsprozesse“ sind in aller Munde und 
die sprachliche Konjunktur kommt nicht von unge-
fähr. Sie drückt das Gefühl aus, dass sich unsere ge-
sellschaft lichen Verhältnisse vehement verändern 
werden. Man spricht kaum noch vom „gesellschaft -
lichen Wandel“, denn das klingt mittlerweile zu drö-
ge, erinnert an den Gang der Generationen oder 
gar an den der Jahreszeiten – schließlich steckt im 
„Wandel“ das „Wandeln“, etymologisch für: lang-
sam gehen, hin und her gehen. Die Rede von Trans-
formationen schlägt einen deutlich anderen Ton 
an, weniger Erneuerungen, als vielmehr einschnei-
dende und forcierte Veränderungen sind damit ge-
meint. Allem Anschein nach ist etwas ins Rollen ge-
kommen, nicht umkehrbare Abläufe scheinen sich 
ihren Weg zu bahnen, vermehrt sieht man sich mit 
rasanten Technikentwicklungen, Schicksal oder 
Prozessmanagement konfrontiert. 

Auch in der Th eorie und Praxis der Erwachse-
nenbildung sieht man transformative Prozesse am 
Werk, vor allem dort, wo es um „Grundfragen des 
menschlichen Lebens“ (S. 6), um „Lebensstilfragen“1 
und um entsprechende programmatische „Weichen-
stellungen“ (S. 12) geht. Allerdings bleibt man da-
bei weitgehend reserviert, insbesondere, wenn ethi-
sche Werte, politische Gepfl ogenheiten oder Gottes 
Schöpfung in Frage stehen. Die besagten Transfor-
mationen erscheinen dann wie ein Gegenüber, das 
betroff en macht und demgegenüber bewahrende, 
stabilisierende Gesten vonnöten sind. Zumindest 
sollen doch die Widersprüche und Konfl ikte einer 
sich rasant technisierenden, ökonomisierenden, ob-
jektivierenden Welt ausgehalten werden; wenigstens 
im Prinzip oder in Nischen soll an dem bisher für 
wahr, gut und schön Befundenem festgehalten wer-
den. Eine solche ethische und politische Reserve 
der Erwachsenenbildung mag verwundern, lagen 
ihre Stärken bislang doch kaum in der Traditions-
pfl ege, sondern in einem progressiven, explorativen 
Umgang mit sich verändernden Bildungserwartun-
gen und gesellschaft lichen Neuerungen. Wo bleibt 
dieser dezidierte Gestaltungswille beziehungsweise 
die „Idee des lernenden Lehrers“ (S. 31) angesichts 
der aktuellen Transformationen? Welche Rolle lässt 
sich Bildung im Lebenslauf im Zuge gesellschaft li-
cher Veränderungen zuschreiben und welche päda-
gogischen Aspirationen entwickelt sie selbst?   

Unsere aktuelle Ausgabe erinnert daran, dass 
selbst großräumige gesellschaft liche Veränderungs-
prozesse nicht einfach ablaufen, sondern dass sie 
sich auch pädagogisch umsetzen und insofern mit-

Liebe Leserinnen und Leser,

Dr. Steffen Kleint
Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter, Comenius- 
Institut

Redaktionsleitung forum 
erwachsenenbildung

kleint@comenius.de

1 Vgl. EKD (2018): 
Geliehen ist der Stern 
auf dem wir leben. 
Die Agenda 2030 als 
Herausforderung für 
die Kirchen. EKD-Text 
130, S. 34f. und S. 40.
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» schwerpunkt – Gesellschaftliche Transformationen mitgestalten

Erik A. Panzig, Peter Vogel 
Von der Nische auf den Markt: Wege und Weichenstellungen der 
Evangelischen Erwachsenenbildung in Sachsen ....................................................................... 12

 Was war und was ist ostdeutsch an der Evangelischen Erwachsenenbildung? Peter Vogel und Erik 
Panzig, ein ehemaliger und der aktuelle Leiter der Evangelischen Erwachsenenbildung in Sachsen, 
sprechen über ostdeutsche Besonderheiten der kirchlichen Bildungsarbeit und diskutieren die insti-
tutionellen und gesellschaft lichen Transformationen auf dem Weg von binnenkirchlicher Bildungs-
arbeit zu DDR-Zeiten hin zur gegenwärtigen Situation einer staatlich anerkannten Weiterbildungsor-
ganisation. 

Gerhard Reutter 
Irrtümer und Einsichten – Berufl iche Weiterbildung in den neuen Ländern nach der Wende ... 18

 Die ersten vier Jahre nach der Wiedervereinigung waren für den Auf- und Ausbau der berufl ichen 
Weiterbildung in den neuen Ländern ein enorm dynamischer Zeitraum, der sich grob in drei Phasen 
einteilen lässt: Anfängliche Irritation und Desorientierung angesichts neuer Vorgaben und Erwar-
tungen wich bald einer pragmatischen Übernahme von „Westvorgaben“, aber man begann auch, die 
westlichen Vorgaben zunehmend kritisch zu refl ektieren und subtil zu unterlaufen, worauf eine Wie-
derentdeckung des „Eigenen“ folgte.

Hans Jürgen Luibl 
Europa Reformata – Europa deformata – Europa innovata.
100 Jahre Europäische Transformationen  ............................................................................... 22

 Europa entwickelt sich in Reformationen, Reformen und Revolutionen. Mit der Reformation des 16. 
Jahrhunderts beginnt die Neuzeit Europas, deren Matrix die aufgeklärte Vernunft  wurde. Mit den 
beiden von Deutschland ausgehenden Weltkriegen entstanden Wunsch und Notwendigkeit einer po-
litischen (Neu-)Gestaltung Europas und es begann das so ambitionierte wie anfällige Projekt Europa 
zwischen Volk und Nation auf der einen, Demokratie und Rechtsstaatlichkeit auf der anderen Seite, 
zwischen Wirtschaft sraum und Wertegemeinschaft . Und wie verortet und verändert sich evangeli-
sche Kirche in diesen Prozessen? 

Jan Woppowa 
Ökumenische Bildungsverantwortung. Zum Auftrag religiöser Erwachsenenbildung 
angesichts aktueller gesellschaftlicher Transformationen ......................................................... 28

 Angesichts der aktuellen gesellschaft lichen Transformationsprozesse muss sich die kirchlich verant-
wortete Erwachsenenbildung und insbesondere ihr religiöses Angebotsspektrum noch stärker in ei-
ner ökumenischen Weise profi lieren. Wie aber kann das funktionieren? Es braucht dazu vor allem 
neue Lesarten von Konfessionalität. Und es braucht eine Besinnung auf programmatische Entschei-
dungsfelder der kirchlichen Erwachsenenbildung beziehungsweise ökumenische Leitlinien für die 
religiöse Programmarbeit in den Einrichtungen und Verbänden.

Karin Opelt 
Erwachsenenbildung in der DDR als Transformationsfaktor ..................................................... 32

 Der Beitrag zeichnet die Subsystembildung der staatlichen Erwachsenenbildungseinrichtungen der 
DDR nach, die aus der Volkshochschule hervorgegangen und quasi im Probelauf in dieser Institutio-
nalform ausprobiert worden sind, ehe sie als eigenständige Organisationsform etabliert wurden. Die 
damals bildungspolitisch vollkommen unterschätzte Volkshochschule hat Bedarfe eruiert, Bildungs-
bewegungen aufgenommen und diese institutionalisiert.
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Digitale Trans-
formation als He-
raus forderung für 
die evan gelische 
Erwachsenen-
bildung
Die Digitalisierung be-
rührt Grundfragen 
des menschlichen Le-
bens. Für Volker Jung, 
Kirchenpräsident der 
Evangelischen Kirche 

in Hessen und Nassau, ist die digitale Trans-
formation eng verbunden mit der grundsätzlichen 
Frage, wer und was der Mensch ist und was dem 
Menschen guttut und dem Leben dient. Jung ist 
es wichtig, Grenzen und Begrenztheit des Men-
schen anzuerkennen: „Mensch sein bedeutet dann 
auch, sich selbst als von Gott begabtes, aber auch 
von Gott verschiedenes, begrenztes Wesen zu 
verstehen.“1 Fragen nach menschlichen Möglich-
keiten und Grenzen und nach Autonomie und Ver-
antwortungsübernahme, aber auch nach dem dro-
henden Verlust von Freiheit und Überwachung und 
Fremdbestimmung stellen sich ganz neu.2 Für evan-
gelische Erwachsenenbildung, insbesondere für die 
politische Bildung, tut sich hier ein großes Aufga-
benfeld auf. Sie kann „Menschen helfen, sich in die-
ser einen, digital erweiterten Welt zu orientieren, in 
ihr zurechtzukommen und sie aktiv zu gestalten.“3 

Digitale Transformation kritisch zu betrachten 
und zugleich auch die Möglichkeiten digitaler For-
mate in der Bildung zu erproben, ist eine noch recht 
neue Herausforderung für evangelische Erwachse-
nenbildung. Gerade wenn es darum geht, eigene di-
gitale Bildungsformate zu kreieren, ist dies mit er-
heblichen fi nanziellen Kosten verbunden. Umso 
erfreulicher, dass das Hessische Kultusministerium 
der Evangelischen Erwachsenenbildung in Hessen 
im Rahmen des Hessischen Weiterbildungspakts 
Fördergelder für ein digitales Projekt bewilligt hat, 
das über drei Jahre läuft . Gemeinsam mit dem Hes-
sischen Volkshochschulverband werden Webina-
re und MOOCs (Massive Open Online Course) an-
geboten, die die Möglichkeit bieten, sich mit dem 
Th ema Digitalisierung kritisch auseinanderzuset-
zen und gleichzeitig Erfahrungen im Umgang mit 
digitalen Medien zu machen. Projektverantwortli-
che sind: Christiane Wessels und Gunter Böhmer 
für die Evangelische Erwachsenenbildung in Hessen 

 Politische Bildung im 
Netz: Einblicke in eine 
Projektwerkstatt

und Steff en Wachter für den Hessischen Volkshoch-
schulverband (hvv). 

Die Umsetzungsstrategie
Das Projekt Bildung-Netz-Politik.de ist als Blen-
ded-Learning-Format konzipiert, das MOOCs und 
Webinare mit Präsenzveranstaltungen kombiniert. 
Digitales Lernen ist somit Th ema und Medium in 
Verbindung mit politischer Bildung. Wissenser-
werb, Erprobung und diskursiver Erfahrungsaus-
tausch bilden die zentralen Elemente des Projekts.

Beide Institutionen – der Hessische Volkshoch-
schulverband (hvv) und auch die Evangelische Er-
wachsenenbildung in Hessen – haben schon über 
mehrere Jahre Erfahrungen in der Umsetzung von 
Blended-Learning-Formaten und ebenso mit dem 
noch recht neuen Bildungsformat des MOOC ge-
macht (z. B. der „DorfMOOC“ mit dem Titel „Un-
ser Dorf: Wir bleiben hier“). Einen Überblick über 
die aktuellen digitalen Lernangebote der Evange-
lischen Erwachsenenbildung in Hessen bietet die 
Plattform www.eeb-virtuell.de.

Das gemeinsame Projekt Bildung-Netz-Politik.
de eröff net die Chance, Erfahrungen auszutauschen, 
voneinander zu lernen und bestehende Kontak-
te im Feld des Onlinelernens zu nutzen und wei-
terzuentwickeln. Beide Institutionen verfügen über 
ein gutes Netz von Bildungsorten in Hessen (Volks-
hochschulen, Dekanatsstellen für Bildung), so dass 
unterschiedliche Regionen Hessens in das Projekt 
einbezogen werden können. Eine Besonderheit des 
Projekts ist, dass es in sechs ausgewählten Lernre-
gionen eine Lernbegleitung gibt, die vor, während 
und nach den MOOCs und Webinaren zur Unter-
stützung der Lernenden zur Verfügung steht. Pä-
dagogische Mitarbeiter/innen aus diesen Regionen, 
die Erfahrung mit online-unterstütztem Lernen ha-
ben, sind in das Projekt eingebunden. Die Partne-
r/innen in den Lernregionen sind auch eine wichti-
ge Resonanzgruppe für das Projektteam.

Der Projektblog www.bildung-netz-politik.de ist 
die zentrale Informations- und Kommunikationsfl ä-
che. Alle Veranstaltungen im Rahmen des Projekts, 
die Projektverantwortlichen, Ansprechpartner/in-
nen in den Regionen, die Expert/innen, weiterfüh-
rende Links und Hinweise auf aktuelle Veröff entli-
chungen sowie das „Forum“ lassen sich hier fi nden. 
Speziell für den MOOC werden wir die Lernplatt-
form „oncampus“ der Hochschule Lübeck nutzen. 

KULTUR UND ZIVILGESELLSCHAFT

Dr. Christiane Wessels

Referentin für kulturelle 
und politische Bildung 
Zentrum Bildung der 
EKHN – FB Erwachsenen-
bildung und Familienbildung

christiane.wessels.zb
@ekhn-net.de

 1 Jung, V. (2018): Di-
gital Mensch bleiben. 
München, S. 100f. 

 2 Augstein, J. (2017): 
Reclaim Autonomy. 
Selbstermächtigung in 
der digitalen Weltord-
nung. Berlin. 

 3 Jung, V. (2018): 
a.a.O., S. 113. 
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Darum geht es inhaltlich
In Form von MOOCs und Webinaren werden fol-
gende Th emenkomplexe behandelt:
1. Politische Kommunikation im Netz: Wie verän-

dern Online-Medien politische Kommunikation 
und Willensbildung? Welche Rolle spielen sie für 
das Erstarken des Populismus?

2. Politische Teilhabe im Netz: Ist das Internet de-
mokratisierend? Fördert es die Chancen auf Be-
teiligung an Gestaltung? Wann wirkt es ausgren-
zend? Was bedeutet es, Anfeindungen und Hass 
im Netz ausgesetzt zu sein?

3. Politische Verantwortung im Netz: Was ist 
Netz-Kultur? Wie lässt sich Menschenwürde im 
digitalen Raum schützen? Welche Verantwortung 
liegt bei politischen Entscheidungsträgern, Inter-
netkonzernen und bei den Individuen?

4. Politische Bildung und Lernen im Netz: Wie 
verändern sich Lernprozesse durch den Einsatz 
digitaler Medien? Was bedeutet das speziell für 
politische Bildung? Was gehört eigentlich zur so-
genannten Medienkompetenz?

Das Projekt wurde gestartet mit einer Auft aktveran-
staltung mit der Medienwissenschaft lerin Prof. Dr. 
Caja Th imm zum Th ema politische Kommunika-
tion und Partizipation, die sowohl live vor Ort als 
auch im Netz verfolgt werden konnte. „Sind wir auf 
dem Weg zu einer digitalen Demokratie?“ war die 
Frage, die sich Th imm stellte. Auf jeden Fall braucht 
es zukünft ig einen „digitalen Citoyen“, denn es gibt 
eine neue Verantwortung zur Nutzung der digitalen 
Welt – so Th imm. Nicht zuletzt in der Frage nach 
einer gesellschaft lichen Auseinandersetzung um 
eine digitale Werteordnung sieht Caja Th imm die 
Kirchen in einer wichtigen Rolle.4

Das erste Webinar des Projekts widmete sich 
dem Th ema „Politische Kommunikation im Netz 
– Wahlkampf 4.0.“ Ausgangsbasis bildeten die bei-
den Landtagswahlen in Hessen und Bayern im 
Herbst 2018. Im Vorfeld der Wahlen beobachteten 
und analysierten die Politikwissenschaft lerin Ant-
je Schrupp und die Philologin Cecilia Mussini, wie 
sich die politischen Parteien im Internet präsentie-
ren. 

Den nächsten thematischen Schwerpunkt „Po-
litische Teilhabe im Netz“ werden wir in Form ei-
nes MOOC’s behandeln. Vier Wochen mit vier Th e-
men und mit vier interessanten Personen. Das ist 
das Grundprinzip. Wir haben vier zentrale Th e-
men der politischen Teilhabe identifi ziert und Men-
schen bzw. Organisationen ausgesucht, die diese 
exemplarisch vertreten. Sie alle haben ihre ganz ei-
genen Erfahrungen mit politscher Teilhabe und den 
Möglichkeiten des digitalen Netzes gemacht. Die 
Teilnehmer/innen am MOOC erhalten viele inte-
ressante Informationen und Impulse. Sie können 
Wissen erwerben, den Umgang mit digitalen Medi-
en erproben und sich mit den Referent/innen und 

anderen im Netz in einem Forum austauschen, klei-
ne Aufgaben lösen und mit Online Badges ein Zer-
tifi kat erwerben.

Projektarbeit als Work in progress
Für die politische Bildung in der evangelischen Er-
wachsenenbildung in Hessen stellen digitale Lern-
angebote ein ganz neues Format dar. Es geht somit 
vor allem darum, die unterschiedlichen Möglichkei-
ten des Online-Lernens auszuprobieren und Erfah-
rungen zu sammeln – ein Lernprozess für alle Be-
teiligten. Schon jetzt hat es sich dabei als vorteilhaft  
erwiesen, dass wir zwischen unterschiedlichen For-
maten wechseln und somit die Möglichkeit haben, 
aufgrund von gewonnenen Erkenntnissen und Ein-
sichten im Projektverlauf nachzujustieren. 

Eine ganz wesentliche Erfahrung ist bereits jetzt, 
dass die Erstellung von Online-Formaten in der Bil-
dungsarbeit sehr aufwendig ist. Vieles muss erst 
speziell für den jeweiligen Anlass produziert wer-
den. Dazu braucht es fachliche Unterstützung, um 
ein qualitativ gutes Bildungsangebot zu entwickeln. 
Für die Qualität der Veranstaltung ist zudem die 
technische Übertragung von entscheidender Bedeu-
tung – ein Faktor, auf den die Veranstalter/innen 
kaum Einfl uss haben. Ein überlastetes Netz führt 
schnell zu Frustrationen bei den Teilnehmer/innen, 
auch wenn die Inhalte womöglich überaus interes-
sant sind.

Ein Ziel unseres Projekts ist es, Menschen, die 
bislang wenig Erfahrung im Umgang mit digita-
len Medien haben, einen Zugang zu ermöglichen. 
Reine Methodenseminare werden aber nur wenig 
nachgefragt. Daher versuchen wir, die Methoden-
vermittlung und -erprobung an die Auseinander-
setzung mit politischen Inhalten zu koppeln. Nach 
dem ersten Versuch im Webinar stellt sich für uns 
als Projektteam und insbesondere für die Koope-
rationspartner/innen vor Ort nun die Frage, ob die 
Verknüpfung der Methode mit einem komplexen 
Th ema womöglich eine Überforderung darstellt. 

Prof. Dr. Caja Thimm

 4 Der Vortrag von Prof. 
Dr. Caja Thimm fi ndet 
sich unter: https://
bildung-netz-politik.de/
livestream-eroeffnungs-
veranstaltung/ 
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Evangelische Erwachsenenbildung und On-
line-Lernen – hier haben wir den Eindruck: „Man 
nimmt es uns noch nicht so richtig ab“. Aktuell er-
geben sich für uns daraus vor allem zwei Konse-
quenzen:
1. Vernetzung mit anerkannten Akteuren der Digi-

talisierung: Die Auft aktveranstaltung haben wir 
in Kooperation mit der Digitalstadt Darmstadt 
und dem Fraunhofer Institut durchgeführt. Da-
bei zeigt sich, dass die Partner auch von uns pro-
fi tieren können, indem Erwachsenenbildung, ins-
besondere politische Bildung, den Blick weitet 
von der rein technischen Herangehensweise an 
das Th ema Digitalisierung hin zur kritischen in-
haltlichen Auseinandersetzung.

2.  Sich Zeit nehmen und auf Nachhaltigkeit setzen: 
Th emen der politischen Bildung sind zwar häufi g 

gebunden an aktuelle gesellschaft liche Entwick-
lungen und Ereignisse. Dennoch gibt es grund-
sätzliches Orientierungswissen, das es Menschen 
erlaubt, mit wechselnden gesellschaft lichen He-
rausforderungen angemessen umzugehen. Der 
Anspruch unseres Projekts und der für dieses 
Projekt entwickelten Bausteine ist es, gerade die-
ses Basiswissen zu vermitteln und damit auch 
Nachhaltigkeit entfalten zu können.

Wenn man es als eine wesentliche Aufgabe evange-
lischer Erwachsenenbildung begreift , gesellschaft -
liche Transformationsprozesse kritisch zu beglei-
ten und Menschen dazu zu befähigen, eine Haltung 
einzunehmen, dann können wir mit unserem Pro-
jekt Bildung-Netz-Politik.de einen wichtigen Bei-
trag dazu leisten.

Politische Teilhabe im Netz
Ein Massive Open Online Kurs (MOOC) im Rah-
men des Projekts Bildung-Netz-Politik.de

11. März bis 5. April 2019
1. Woche: Zivilgesellschaftliches Engagement
Kann das Internet eine neue politische Öffent-
lichkeit etablieren? Welche Rolle spielt die Be-
gegnung von Angesicht zu Angesicht in Zukunft 
noch?

Pulse of Europe ist eine Initiative, die sowohl die 
Möglichkeiten des Netzes als auch den sicht-
baren Auftritt in den Städten nutzt, um für ihr 
Anliegen zu werben: die zukünftige Gestaltung 
eines vereinten Europas. Die Darmstädter Grup-
pierung gibt einen Einblick in ihre aktuellen 
Aktivitäten, Strategien und Erfahrungen im Euro-
pawahlkampf. 

2. Woche: Bürgerbeteiligung – Open Government

Wie können digitale Medien zu einem Mehr 
an Bürgerbeteiligung, Partizipation und Offen-
heit beitragen? Was muss dazu passieren? Anke 
Knopp hat als parteilose Kandidatin für das Bür-
germeisteramt in ihrem digital geführten Wahl-
kampf in der Stadt Gütersloh viele Erkenntnisse 
und Einsichten gewonnen. Und sie hat sehr klare 
Vorstellungen davon, wie Digitalisierung das Le-
ben von Bürger/innen in einer Kommune positiv 
verändern kann und wie ihre Teilhabemöglichkei-
ten gestärkt werden können.

3. Woche: Individualität – Privatheit – Geheimnis
Das Netz bietet vielen Menschen die Möglich-
keit, sichtbar und hörbar zu werden mit ihren 
Anliegen. Das bedeutet aber auch, angreifbar zu 
werden. Wie viel gebe ich von mir im Netz preis? 
Wie gehe ich mit massiven Anfeindungen um? 
Die Journalistin Kübra Gümüsay hat als eine der 
Mitbegründerinnen der Hashtags „Schauhin“ und 
„Ausnahmslos“ deutlich Position bezogen gegen 
Rassismus und Sexismus und damit Zivilcourage 
bewiesen. Sie hat aber dabei auch erfahren müs-
sen, was es bedeutet, Anfeindungen und Hass im 
Netz ausgeliefert zu sein. 

4. Woche: Schreckgespenst Populismus 

Das Netz ist auch ein Ort für die schnelle Ver-
breitung von einfachen Antworten auf schwierige 
Fragen und wird damit zum Tummelplatz für Po-
pulisten. Populistisch – was ist das eigentlich? Ist 
Populismus eine Gefahr für die Demokratie? Wie 
benutzen die Neuen Rechten in Europa, z. B. die 
„Identitären“, populistische Muster? Und Welche 
Rolle spielen dabei die neuen Medien? Der Jour-
nalist Manuel Gogos hat auf Reisen durch Europa 
seine ganz eigenen Erfahrungen mit diesen Phä-
nomen gemacht. Er liefert interessante Einsichten 
und lädt ein zur Debatte.

Anmelden zum kostenlosen Kurs über: 
www.oncampus.de/politische_teilhabe
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9aus der praxis «

 Theologische Grundlagen des Pilgerns 
nebst Beispielen für die pädagogische 
Umsetzung aus der eigenen Praxis 
So ein Zitat aus dem Sonnengesang des Franzis-
kus. In jeglichem Wetter Gott gelobt zu wissen, das 
ist eine Erfahrung, die man beim Pilgern machen 
kann. Gott zu begegnen, in den stürmischen Wet-
terlagen ebenso wie im heiteren Sonnenschein, in 
beeindruckenden Wolkentürmen ebenso wie in ei-
ner frischen Brise, das können wir heute von Fran-
ziskus lernen, dem charismatischen, oft  kränk-
lichen, aber willensstarken Mann aus Assisi. In 
seinem Sonnengesang beschreibt, nein besingt er 
Gottes Präsenz in der Schöpfung.

Und die intensive Naturerfahrung, die sich da rin 
ausdrückt, ist eine der drei Säulen des Pilgerns. 

1. Schöpfung
Natur erleben, sich als Teil der Schöpfung verstehen 
lernen, spüren, wie es ist, den Gewalten der Natur 
ausgesetzt zu sein. D ies sind alles Erfahrungen, von 
denen wir in unserem erfahrungsarmen Alltag ab-
geschnitten sind. Unsere Seele braucht festen Boden 
unter den Füßen, um zu wachsen und zu atmen. 
Hartmut Rosa zeigt in seinem Werk „Resonanz“ 
(2016) auf, dass unsere Weltbeziehung verstummt 
und wir Menschen unter unseren schwindenden 
Resonanzfähigkeiten leiden. Pilgern kann diese Re-
sonanzfähigkeit fördern.

So ist biblisch betrachtet die Natur ein Lernort, 
denn i m Garten Eden, in der Ur-Form der Natur, 
essen Adam und Eva, die Ur-Bilder der menschli-
chen Existenz, vom Baum der Erkenntnis. Sie bil-
den sich also, nehmen ganz wörtlich Erkenntnis in 
sich auf. Und wenn die Natur vom Garten Eden her 

„… durch Bruder Wind und Luft und 
Wolken und heiteres und jegliches Wetter“

noch Spuren davon 
enthält, wie Gott sich 
Menschsein gedacht 
hat, dann können wir 
in ihr Bilder entde-
cken, die unseren Le-
bens-Pilger-Weg be-
reichern. Eine Quelle 
ist immer auch ein 
Ort, über meine eige-
nen Ressourcen nach-
zudenken. Eine Weggabelung kann mir Aspek-
te von Lebensentscheidungen aufzeigen. Ein Stein 
lässt mich nach meinen Belastungen fragen, die mir 
auf der Seele liegen. Ein Adler mag meinen Traum 
von Freiheit befl ügeln.

Wie fi nden wir heute, z. B. beim Pilgern, Er-
kenntnis in der Natur?

2. Begegnung
Unsere Welt leidet unter Entfremdung. Wir ma-
chen unseren Job. Der Alltag wird immer fragmen-
tarischer. Viele ziehen sich immer mehr ins Private 
zurück. Soziologische Untersuchungen zeigen: Pil-
ger suchen eine neue und intensive Erfahrung von 
Gemeinschaft  auf dem Jakobsweg und in den ein-
fachen Herbergen. Pilger suchen ein authentisches 
Leben in unserer entfremdeten Welt. „Mit leichtem 
Gepäck“ (Silbermond) machen wir uns auf die dif-
fuse Suche nach dem wirklichen Leben.

Leben ist Begegnung (Martin Buber). Der 
Mensch ist ein soziales Wesen. Identität entwickelt 

THEOLOGIE UND RELIGION

Dirk Heckmann

Pfarrer für Bildungs- und 
Jugendarbeit

Ev. Kirchenkreis Steinfurt-
Coesfeld-Borken

Baummeditation: 

Suche dir hier in der Nähe, so dass du mich gut 
hören kannst, einen Baum, der zu dir passt. Wie 
steht der Baum? Wie ist er gewachsen? Seine 
Äste und Blätter, was machen sie für einen Ein-
druck? Lehne dich an den Baum an, versetze dich 
in ihn hinein. Der Baum ist gut verwurzelt im 
Boden. Die Wurzeln geben Standfestigkeit und 
Nahrung, Wasser und Nährstoffe. Denke über 
deine Wurzeln nach. Was gibt dir Standfestig-
keit? Was verwurzelt dich in deinem Leben? Wo 
bekommst du Kraft her? (Ähnliche Fragen gibt es 
zum Stamm und zur Krone)

Nun tauscht ihr euch zu zweit aus, über eure 
Gedanken und Erfahrungen.

Der Emmausgang:

Es wird ein Thema gesetzt, z. B. durch das Zitie-
ren eines Bibelverses oder eines Aphorismus. Das 
Thema kann sich auch an Symbolen aus der Natur 
orientieren. Dann werden Paare gebildet. Gut ist 
es, wenn diese Paare zugelost werden, damit sich 
nicht nur die Pilger miteinander unterhalten, die 
sich schon gut kennen. Auf dem Weg unterhalten 
sie sich über das Thema in drei Phasen: Zunächst 
spricht der eine Pilger und der andere hört aktiv 
zu. Achtet darauf, dass ihr mit eurer Aufmerksam-
keit immer beim Partner seid. Gebt dem Partner 
das Gefühl, dass ihr euch in seine Worte und 
Gedanken einfühlt. Nach einer Viertelstunde wird 
gewechselt. Zum Schluss tauscht ihr euch über 
eure Erfahrungen im Gespräch aus: Was ist euch 
leichter gefallen, zu sprechen oder zuzuhören? 
Kennst du das aus deinem Alltag? Gab es einen 
besonderen Gedanken, eine wichtige Erkenntnis?
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sich immer in Kontakt mit einem Gegenüber. Pil-
gerwege sind Lernorte, wenn wir in Impulsen die-
sen Bedürfnissen nachgehen. 

3. Innerung
Während wir uns beim Pilgern mit schöpfungstheo-
logischen Aspekten auf die äußere Natur und beim 
Pilgern im Gespräch auf den Kontakt zum anderen 
Pilger fokussiert haben, blicken wir nun nach in-
nen. Denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in un-
sere Herzen (Paulus, Röm 5,5). Und auch die gro-
ßen Mystiker wussten, dass im Innersten eines 
jeden Menschen ein Funken von Gott glüht. Inne-
rung ist der Blick nach innen. Innerung schafft   in-
nere Resonanzräume, die der spirituellen Leere be-
gegnen. Eine Gesellschaft , die das Äußerste fordert 
und Menschen an den Rand der eigenen Leistungs-
fähigkeit treibt, geht auf Kosten der Innerung. Eu-
gen Roth brachte es schon treff end auf den Punkt: 
„Ein Mensch nimmt, guten Glaubens, an / Er hab 
das Äußerste getan. / Doch leider Gotts versäumt er 
nun, / Auch noch das Innerste zu tun.“

Der Atem verbindet das Außen mit dem Innen. 
Atemübungen vertiefen pädagogische Prozesse. In 
der ganzheitlich denkenden hebräischen Bibel be-
zeichnet das Wort „ruach“ in der Grundbedeu-
tung Wind und Atem. Es hat aber auch die Bedeu-
tung Geist Gottes. So haucht Gott dem aus Lehm 
geformten Menschen seinen Lebensodem ein. Mit 
Atemübungen füllen wir die innere Leere. 

Ich verstehe Pilgern als eine Möglichkeit, die ver-
stummte Weltbeziehung wieder mit Resonanzen zu 

füllen. Das betrifft   die Resonanzräume Schöpfung 
und Begegnung. Mit der Innerung suche ich Reso-
nanzen zu Gott, zum Göttlichen, zu ermöglichen.

Der dreieinige Gott stellt das Zentrum unseres 
Glaubens dar. Im Gottesdienst antwortet die Ge-
meinde mit dem Glaubensbekenntnis auf die Le-
sung des Evangeliums. Doch wer verbindet mit der 
formelhaft en Sprache der Synoden des Mittelal-
ters heute noch lebendige Glaubensinhalte? Pilgern 
kann helfen, das Glaubensbekenntnis der Gemein-
de nahezubringen. 

Eine noch zu entfaltende Th eologie des Pilgerns 
kann am Credo Struktur gewinnen.

Umhüllen – Erfüllen:

Im Schweigen und auf einem klaren, eindeutigen 
Weg kann die folgende Übung guttun. Der Weg 
sollte nicht zu anstrengend sein. Durch das Lied 
„Schweige und höre“ leiten wir das Schweigen in 
der Gruppe ein. Ebenso wird es beendet.

Gehe langsam, in deinem eigenen Tempo. 
Konzentriere dich auf deinen Atem. Spüre den 
Rhythmus von Ein- und Ausatmen. Der Atem 
fl ießt durch die Nase, durch den Hals, erfüllt die 
Lunge bis in den Bauch. Bleibe im Atmen bei 
deinem eigenen Rhythmus.

Beim Einatmen denke die Worte „Gott erfülle 
mich“. Beim Ausatmen denke die Worte „Gott 
umhülle mich“. Und dann im gleichbleibenden 
Rhythmus: „Gott erfülle mich“ – „Gott umhülle 
mich“ – „Gott erfülle mich“ – „Gott umhülle 
mich“ …
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„Was ist Ihre Vision für die Erwachsenenbildung in 
Europa?“ Diese Frage richtete Dana Bachmann, zu-
ständig für Erwachsenenbildung bei der General-
direktion Arbeit, Soziales und Integration der Eu-
ropäischen Kommission, an die Teilnehmenden 
der EPALE-Konferenz in Budapest. Zwei Tage lang 
tauschten 250 Akteure der Erwachsenenbildung, 
einschließlich elf Vertreterinnen und Vertreter aus 
Deutschland, ihre Ideen aus, wie die Europäische 
Kommission die Erwachsenenbildung in der Zu-
kunft  unterstützen sollte.

Eine Live-Umfrage zeigte, dass nicht die fi nanzi-
elle Unterstützung das Hauptanliegen an die Kom-
mission war. Vielmehr forderten die Anwesen-
den, dass die Erwachsenenbildung von der Politik 
als wichtiges Glied der Bildungskette stärker wahr-
genommen wird. Diese doch deutliche Ansage der 
Teilnehmenden überraschte die Kommissionsver-
treterin. 

Erneuerung der Agenda für 
Erwachsenenbildung wird empfohlen
Sicherlich, so die Wahrnehmung des Auditoriums, 
haben Initiativen wie die Europäische Agenda für 
Erwachsenenbildung die Sichtbarkeit etwas erhöht. 
Großer Entwicklungsbedarf besteht aber dennoch, 
vor allem, was die politischen Akteure auf der na-
tionalen, regionalen und lokalen Ebene betrifft  . Die 
Wahrnehmung und Unterstützung der Erwach-
senenbildung hängt oft  an Einzelpersonen. Diese 
hinterlassen meist große Löcher, wenn sie den Ar-
beitsbereich wechseln oder ausscheiden. Die brei-
te Unterstützung fehlt. Hier muss es von Seiten der 
Politik mehr Kontinuität geben.

Wichtig ist auch die Rolle der Agenda, einen ge-
meinsamen Rahmen zu setzen und gemeinsam eu-
ropaweit Ziele zu verfolgen, die zugleich national 
fokussiert sind. Die Teilnehmenden sprachen sich 
daher mehrheitlich für die Erneuerung der Agenda 
aus, um diese Zielstellungen weiter voranzutreiben. 

Arbeitsmarktfokussierte Bildung weiter 
zentral
Der durch Upskilling Pathways bisher vorfolgte Weg, 
die Beschäft igungsfähigkeit von gering und wenig 
qualifi zierten Menschen zu unterstützen, soll, so 
Dana Bachmann, weiter beschritten werden. Noch 
immer entsprechen die Kompetenzprofi le vieler 
Menschen nicht den Bedarfen des Arbeitsmarktes, 
so dass weiterhin großer Handlungsbedarf besteht. 

Eine Europäische Vision für 
die Erwachsenenbildung

Während dies von 
den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern der 
Konferenz kritisch ge-
sehen wurde, so be-
grüßten sie doch den 
erweiterten Fokus auf 
Inklusion, der allen 
von der EU unterstüt-
zen Programmen zu 
Grunde liegen soll.

Folgeprogramm von Erasmus+ weiter 
ausbauen 
Schließlich kam die Sprache doch aufs Geld. Das 
Folgeprogramm von Erasmus+, das sich zurzeit in 
Vorbereitung befi ndet, sahen die Teilnehmenden als 
Schlüssel zur Weiterentwicklung der Erwachsenen-
bildung in Europa an. Die Möglichkeiten, die das 
Programm zum internationalen Austausch und zur 
Entwicklung neuer Werkzeuge bietet, stehen hoch 
im Kurs. Die Projektergebnisse leisten einen gro-
ßen Beitrag zur Steigerung der Qualität und Profes-
sionalität der Erwachsenenbildung. Allerdings sei 
es notwendig, größere Flexibilität in das Programm 
einzubauen, so dass auch kleine und mit Erasmus+ 
unerfahrene Organisationen sich einfacher beteili-
gen können. Flexibilität hinsichtlich der Zielgrup-
pen und der Unterstützung besonders schwer zu er-
reichender Zielgruppen sei ebenso notwendig. 

Internationale Zusammenarbeit und 
Vernetzung unterstützen
Das Feedback der Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer fi el sehr positiv aus. Besonders die Gelegen-
heit, sich persönlich auf europäischer Ebene aus-
zutauschen, wurde hoch geschätzt. Auch wenn 
Plattformen wie die Elektronische Plattform für Er-
wachsenenbildung in Europa (EPALE) eine virtuel-
le Möglichkeit zum Austausch bieten, so könne der 
persönliche Kontakt nicht ersetzt werden. Die teil-
nehmenden Akteure schöpft en neue Energie für 
ihre tägliche Arbeit aus der Konferenz. Sie waren 
sich einig, dass eine Verstetigung der Konferenz ein 
Mittel ist, die Wahrnehmung der Erwachsenenbil-
dung zu steigern und auch selbst die Politik zu be-
einfl ussen. 

Dr. Christine Bertram

Leiterin der Nationalen 
Koordinierungsstelle 
EPALE Deutschland 
 beim Bundesinstitut für 
Berufsbildung

bertram@bibb.de
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I.  Kirchliche Offenheit, Gesprächs kultur 
und Attraktivität in der DDR

Panzig: Sie waren als Pfarrer der Ev.-luth. Landes-
kirche Sachsens schon lange vor 1989/90 in der Er-
wachsenenbildung tätig. Können Sie an einigen Bei-
spielen erläutern, wie die kirchliche Bildungsarbeit 
für Erwachsene in der DDR ausgesehen hat?

Vogel: Erwachsenenbildung gab es in unserer Lan-
deskirche in vielfältigen Formen, lange bevor die 
„Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen“ ge-
gründet wurde. Eine tiefe Wurzel kirchlicher Bil-
dungsarbeit in der sächsischen Landeskirche ist 
zum Beispiel die Arbeit im Rahmen von Kongress- 
und Kirchentagen: Zu den landesweiten oder regio-
nalen Kirchentagen gab es „Kirchentagskongresse“. 
Hier wurden über ein bis drei Tage die Th emen des 
Kirchentages in qualifi zierten Kurzvorträgen auf-
bereitet und dann in vielen Untergruppen weiter-

geführt. Die Gruppen umfassten in der Regel nicht 
mehr als zwanzig Personen und blieben für mehre-
re Gesprächsrunden zusammen. So konnte Vertrau-
en wachsen und das Th ema in persönlichen und 
geschützten Gesprächen bearbeitet werden. Die Er-
gebnisse fl ossen dann in die Kirchentagsgroßver-
anstaltung zum Abschluss ein. Für viele Menschen 
war das Erlebnis solcher Gruppen neu und befrei-
end. Natürlich stand dahinter eine „Gesprächs-Un-
kultur“ in der DDR-Gesellschaft . Off ene und ver-
trauensvolle Gespräche waren eigentlich nur im 
engsten Familien- oder Freundeskreis möglich, aber 
bei Kirchentagskongressen konnten die Menschen 
eine befreiende Off enheit erleben. Zur Vorbereitung 
und Gestaltung dieser Gruppenarbeiten entwickel-
te sich ein eigenes Arbeitsfeld, eine kirchliche Kul-
tur der Gesprächsleiterfortbildung; denn die Ge-
sprächsleiterinnen und -leiter waren in der Regel 
engagierte Laien. Viele von ihnen haben noch heu-

Von der Nische auf den Markt: Wege und 
Weichenstellungen der Evangelischen 
Erwachsenenbildung in Sachsen

Pfarrer Dr. theol. 
Erik A. Panzig

Ev.-Luth. Landeskirche 
Sachsens

Evangelische 
Erwachsenenbildung 
 Dresden

erik.panzig@evlks.de 

Peter Vogel, 
Pfarrer i.R.

Leiter der EEB-Sachsen 
(1992–1997)

Direktor der Evangelischen 
Akademie Meißen (1997–
2006)
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te intensiven Kontakt zur Evangelischen Erwachse-
nenbildung Sachsen.

Panzig: Kirchliche Bildungsarbeit lebte und lebt 
nach wie vor vom unmittelbaren Gespräch der 
Menschen miteinander. Der Bildungsprozess „face 
to face“ ist eines unserer Markenzeichen geblieben. 
Waren in der DDR, außerhalb kirchlicher Schutz-
räume, auch andere Formen der kirchlichen Bil-
dungsarbeit möglich?

Vogel: Zur Evangelischen Erwachsenenbildung ge-
hörten auch die Lehrbriefe und Konsultationen von 
„Stud.Christ“. Dies war eine sächsische Erfi ndung, 
entstanden aus der Kirchentagskongressarbeit in 
den 60er Jahren: Jeweils für ein Gesamtthema wur-
den im Winterhalbjahr vier bis sieben Lehrbriefe 
geschrieben, mit Handabzug vervielfältigt und he-
rausgeschickt. 300 bis 2.000 Personen meldeten sich 
dann in der Regel zu einem Kurs an und meist lasen 
und bearbeiteten schließlich noch viel mehr Men-
schen die Lehrbriefe. Umweltfragen und Friedens-
ethik, Lebensstil und Grundfragen des Glaubens, 
Erziehung, Altes Testament, Neues Testament – die 
Th emen von „Stud.Christ“ waren breit gefächert. 
Zu jedem Lehrbrief wurden regionale Konsultatio-
nen angeboten, bei denen das jeweilige Th ema wei-
tergeführt wurde und wo auch miteinander gebetet, 
zu Mittag gegessen und gesungen wurde. Begeg-
nung – Bildung – gemeinsames Leben – Glaubens-
stärkung – diese Verbindung war das Erfolgsrezept 
von „Stud.Christ“. Das Angebot lebte davon, dass 
Menschen sich Zeit nahmen zum Lesen und Brie-
fe schreiben, dass sie Sehnsucht hatten nach leben-
diger Begegnung und lebendigem Austausch – und 
dass es gewisse Einsichten und zuverlässige Infor-
mationen etwa in Umwelt-, Friedens-, Bibel-, Le-
bensstilfragen nur in der Kirche gab. Das größte 
Echo fand tatsächlich die sieben Lehrbriefe umfas-
sende Reihe 1987/88 zum Alten Testament mit über 
2.000 Teilnehmerinnen und Teilnehmern.

Panzig: Als wir 2017 das 25-jährige Bestehen der 
Evangelischen Erwachsenenbildung in Sachsen fei-
erten, nannten wir dieses Fest: „Von der GOG zur 
EEB“. Können Sie erklären, was es mit der Abkür-
zung „GOG“ auf sich hat?

Vogel: Die wichtigste Wurzel der Evangelischen Er-
wachsenenbildung Sachsen ist sicherlich die „Grup-
penorientierte Gemeindearbeit“ – von den Kolle-
gen/innen damals liebevoll „GOG“ genannt. Die 
konservativ-lutherische sächsische Landeskirche 
hatte als einzige Landeskirche im Osten eine eigene 
Arbeitsstelle für „Gruppenorientierte Gemeindear-
beit“ gegründet und 1969 zunächst mit einer, dann 
mit eineinhalb Stellen besetzt. Später und noch im 
Aufwind das Zweiten Vaticanum wurde ein ka-
tholischer Th eologe zusätzlich für diese Arbeit im 
Landeskirchenamt eingestellt. Aufgabe dieser Ar-

beitsstelle war es, Einsichten und Erfahrungen der 
Humanwissenschaft en, der Gruppenpädagogik und 
Gruppendynamik in die Arbeit mit Gemeinde-
gruppen zu übertragen. So etwas gab es nur unter 
dem Dach der Kirche und so machten viele Men-
schen bei den Seminaren der „GOG“ befreiende Er-
fahrungen im Umgang mit sich selbst, mit anderen 
und biblischen Geschichten und Fragen.

Ich selbst war seit 1980 als Leiter des Pastoral-
kollegs zuständig für die Pfarrerfortbildung in der 
Landeskirche, aber gemeinsam mit der „GOG“ ha-
ben wir vieles ausprobiert. So konnten wir über die 
Kirchgemeinden auch andere Zielgruppen errei-
chen: lange vor Bibliodrama haben wir nach neu-
en Zugängen zu den biblischen Texten gesucht 
– Lernen mit Herz, Mund und Händen; ungewohn-
te, aber sehr lebendige Lernformen (ohne Frontal-
unterricht und Vortragsgestus) konnten geübt und 
entwickelt werden; und wir haben erste Langzeit-
kurse für Menschen angeboten, die mit Erwachse-
nengruppen arbeiten. Diese Kurse waren ein Hö-
hepunkt unserer Arbeit und hießen „Erwachsene 
Gemeinde“. Sie bestanden aus fünf Kurswochen in 
zwei Jahren mit regionalen Treff en und Supervisi-
on dazwischen. 

Panzig: Das Bild, welches Sie mir von der kirchli-
chen Erwachsenenbildungsarbeit in der DDR zeich-
nen, ist viel farbiger und gestaltreicher, als ich es in 
einem als grau und konformistisch erinnerten Staat 
erwartet hätte. Können Sie so etwas wie eine Bilanz 
ihrer damaligen Arbeit ziehen?

Vogel: Ja, es gab zu DDR-Zeiten eine lebendige öf-
fentliche kirchliche Erwachsenenbildung in unse-
rer Landeskirche. Wir mussten damals nicht nach 
Unterrichtsstunden abrechnen und Bildung nicht 
von Seelsorge und Beratung trennen. Menschen 
konnten so über unterschiedliche Zugänge und 
Methoden lernen, ihren Glauben zu artikulieren 
und engagiert zu leben. Kirche war damals viel po-
litischer und deswegen auch attraktiver, sie ermög-
lichte Erwachsenen, sich in einem demokratischen 
Miteinander zu üben beziehungsweise sich gegen-
seitig zur Zivilcourage zu ermutigen. Sie lud etwa 
ein, mit Behinderten zusammen Rüstzeiten zu ge-
stalten, also Inklusion wenigstens auf Zeit zu ver-
suchen. Oder sie bot Eltern und Großeltern an, 
militärisches Spielzeug in Friedensspielzeug umzu-
tauschen. Sie eröff nete, wie sich im Erwachsenenal-
ter gemeinsam fasten, singen, spielen, beten lässt. In 
einem Land, wo alle Bildung vom Volksbildungsmi-
nisterium gelenkt, kontrolliert und realsozialistisch 
ausgerichtet war, durft e es eine befreiende, kreati-
ve Bildungsarbeit eigentlich nicht geben, doch auch 
ohne den Namen „kirchliche Erwachsenenbildung“ 
und vielleicht sogar, weil sie ohne Label auskam, 
gab es sie in einer heute nicht mehr vorstellbaren 
Breite. Unsere Angebote avancierten für viele auch 
nicht kirchlich aufgewachsene Menschen zum Teil 
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1990 wurde klar, dass wir das gesellschaft liche 
und kirchliche System der Bundesrepublik in kür-
zester Zeit übernehmen werden und ich entwickel-
te gemeinsam mit Wegbegleitern Entwürfe für eine 
erwachsenenpädagogische Arbeitsstelle der Sächsi-
schen Kirche: Was wir bisher nur mehr im Verbor-
genen getan hatten, sollte nun für die Öff entlichkeit 
angeboten werden. Nie wieder sollte sich öff entliche 
Bildung in Anpassung und Indoktrination erschöp-
fen. Ermutigt wurden wir auf diesem Weg zum Bei-
spiel durch Lehrerinnen und Lehrer, die plötzlich in 
unsere Kurse kamen. Sie hatten von unseren Me-
thoden und Th emen gehört und wollten etwa ler-
nen, was sie noch nicht erlebt hatten: Methoden für 
gewaltfreie Konfl iktlösungen, für den Umgang mit 
biblischen Texten im Deutschunterricht oder für 
die Teamleitung. Es gab damals auch viele dramati-
sche Situationen und handfeste Konfl ikte. Ich erin-
nere mich etwa an ein Seminar mit dem Titel „Eine 
Gruppe auf ihrem Weg begleiten“ im Januar 1991. 
Hier trafen Menschen, die unter dem Schulsystem 
der DDR gelitten hatten, für die das Seminar also 
ein Überlebensraum war, auf Lehrerinnen und Leh-
rer aus der schon nicht mehr bestehenden DDR, de-
ren verkleistert wirkende Parteisprache für die an-
deren unerträglich war. Plötzlich stand eine Frau 
auf und schrie ihre Wut, ihre Verletzungen, ihren 
Zorn über erlittene Demütigungen in ihrer Schul-
zeit einer Lehrerin ins Gesicht – aber ausgerechnet 
einer Lehrerin, die sich um Neuanfang, neue Wege 
in der Schule bemühte und deshalb zu unserem 
Kurs gekommen war. Wir spürten, dass für uns alle 
ein neuer Anfang nötig ist, um diese Gräben nicht 
größer werden zu lassen.

Panzig: Sie waren also massiv mit einer nicht kirch-
lichen Sprache und vielen nichtkirchlich sozialisier-
ten Teilnehmenden konfrontiert – wie kam es, dass 
diese Menschen überhaupt ein kirchliches Haus 
betraten und in Ihre Seminare kamen?

Vogel: Die Idee, im Pastoralkolleg Kurse für Leh-
rerinnen und Lehrer anzubieten, hatte ein Marxis-
mus-Dozent von der Bergakademie Freiberg. Mit 
ihm hatten wir zu DDR-Zeiten in mancher Pfar-
rergruppe über marxistische Arbeitsethik oder 
Friedensfragen diskutiert. Er war in unser Haus ge-
kommen, auch wenn seine Partei ihm nicht den Se-
gen zum Gespräch gegeben hatte. Nach der Wende 
machte er den Vorschlag, gemeinsam für Lehrerin-
nen und Lehrer der Region etwas anzubieten. Zwei 
Wochenenden im Frühjahr 1990 leiteten wir dann 
gemeinsam das Seminar „Aufh ören und Anfan-
gen: Lehren und Lernen nach der Wende“. In die-
sem Kurs ging es um Kirchenpolitik in der DDR 
und biografi sche Brüche durch die Wende, um neue 
Lernmethoden und Schulformen, aber auch um die 
Angst vor einer neuen verordneten Ideologie („Aus 
Rot wird Schwarz“). Wir von der Kirche hatten 
die neuen Lehr- und Lernmethoden, der Dozent 

zu Geheimtipps. Die Kirche bot den Menschen da-
mals einen Überlebensraum und ein Hoff nungszei-
chen inmitten einer sehr gleichförmigen und ideo-
logisch gleichgeschalteten Bildungslandschaft  und 
Öff entlichkeit. 

Panzig: Die Kirche als Landesinstitution spielt in 
Ihrer Erfahrung off ensichtlich eine positive Rol-
le, obwohl es fast keine institutionell markier-
te Zuständigkeit für die beschriebenen Erwach-
senenbildungsangebote gab. Lief die Evangelische 
Erwachsenenbildung einfach unter dem Radar oder 
sollte sie so laufen? 

Vogel: Beim Nachdenken über diese Zeit fällt mir 
ein Gespräch in den 1990er Jahren in Süddeutsch-
land ein: Während einer Tagung für Beschäft igte 
aus der kirchlichen und nichtkirchlichen Erwach-
senenbildung kam das Gespräch auf die Kirche all-
gemein. Fast alle Tagungsteilnehmenden kamen aus 
Westdeutschland und gehörten einer Kirche an – 
aber fast alle waren von Kirche als Institution ver-
letzt. Sie waren innerlich auf Distanz gegangen, weil 
sie Kirche als eine repressive Verwaltung und diszi-
plinierende Ordnungsmacht erleben mussten. Und 
sie hatten auch kaum Hoff nung, dass sich daran et-
was ändern ließe. Ich erzählte dagegen von mei-
nen Erfahrungen: von einer Kirche als Freiraum, 
in der ich lernen durft e, wie relevant biblische Ge-
schichten sein können, wie befreiend es sein kann, 
gemeinsam zu musizieren und zu spielen, und wie 
man sich auch unter repressiven Verhältnissen in 
einem aufrechten Gang unterstützen kann. In der 
Kirche konnte ich Demokratie erfahren, den krea-
tiven Umgang mit der Bibel entdecken und ganz-
heitliches Lernen üben. Freilich, auch in der DDR 
mussten viele Menschen andere Erfahrungen mit 
Kirche machen und haben auch hier der Kirche den 
Rücken gekehrt. Ja, vielleicht musste man den Frei-
raum in der Kirche suchen, aber es gab ihn, er war 
verhältnismäßig weit und wurde für viele Menschen 
sehr bedeutsam, ja lebenswichtig.

II. Aufbrüche, Weichenstellungen und 
Irritationen zur Wendezeit

Panzig: Können Sie beschreiben, wie Sie in Ihrer 
Arbeit die Zeit der „Wende“ erlebt haben und wel-
che Veränderungsprozesse 1989/90 in der kirchli-
chen Erwachsenenbildung in Gang gesetzt wurden?

Vogel: Während im Herbst ’89 in den Städten de-
monstriert wurde, lebte und arbeitete ich im Pasto-
rallkolleg, einem Tagungshaus der Landeskirche auf 
einem kleinen Dorf bei Freiberg. Manchmal benei-
dete ich die Kolleginnen und Kollegen in der Stadt, 
die Aufregendes erlebten und an Runden Tischen 
selbst mitgestalten konnten. Viele der Kollegen/in-
nen hatten aber kaum noch Zeit für Weiterbildung, 
dafür interessierten sich viel mehr nichtkirchliche 
Teilnehmende für unsere Seminare. 
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von der Akademie wollte Kontakte zu den Schulen 
schaff en. Heute scheint das logisch und folgerich-
tig – damals jedoch hatten wir eine schon vierzig 
Jahre währende strikte ideologische Trennung von 
Kirche und Schule beziehungsweise Bildung hinter 
uns. Entsprechend ungewohnt und aufregend war 
das Unterfangen und stellte uns beispielsweise vor 
die heute wieder sehr aktuelle Frage: Sollten in den 
Angeboten – wie bislang üblich – Andachten inte-
griert sein? Und wenn ja, wie sollten diese gestal-
tet werden? 

An anderen Orten im Land wurden ähnliche Er-
fahrungen gemacht: Kirche, kirchliche Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter waren plötzlich nicht nur 
in politischen Gremien und an Runden Tischen ge-
braucht, sondern wurden mehr und mehr auch in 
(Erwachsenen-)Bildungsfragen verwickelt. Volks-
hochschulen, Universitäten, die Polizei oder die 
neugegründeten Schulämter fragten nach kirchli-
cher Expertise und Unterstützung. Zeitgleich ent-
standen – meist durch die Initiative hellsichtiger 
Leute auf regionaler Ebene – erste kirchliche Bil-
dungseinrichtungen, wie zum Beispiel die Öku-
menische Stadtakademie in Leipzig im November 
1991.

Panzig: Die Gründung der EEB-Sachsen fällt in 
diese bewegte Zeit. Dabei konnten Sie auf die Zu-
sammenarbeit mit westdeutschen Erwachsenen-
bildungsorganisationen bauen. Welche konkreten 
Schritte wurden gemeinsam gegangen?

Vogel: Alle diese Entwicklungen und Erfahrungen 
fl ossen ein in unser Bemühen, eine von der Lan-
deskirche geförderte Einrichtung zu entwickeln, die 
öff entliche Erwachsenenbildung im Land unterstüt-
zen und selbst betreiben sollte. Wir sahen uns die 
westdeutschen Modelle an, aber fanden sie reichlich 
kompliziert und schwer nachzuvollziehen. Wir fuh-
ren nach Hannover und besuchten dort die Evange-
lische Erwachsenenbildung Niedersachsen – „EEB“ 
war für uns damals noch ein fremdes Kürzel. Der 
Kampf um öff entliche Fördermittel, fl ächende-
ckende Strukturen – das alles lag uns damals sehr 
fern. Unser zentrales Anliegen war es, die befreien-
den Erfahrungen, die wir mit dem kirchlichen Ler-
nen im Lebenslauf gemacht hatten, auch möglichst 
vielen Menschen außerhalb der Kirche zu ermögli-
chen. Nach einer Zeit intensiven Suchens und Dis-
kutierens – auch mit engagierten Vertretern des 
Landeskirchenamts – und vor allem mit Unterstüt-
zung der niedersächsischen Kolleginnen und Kolle-
gen wurde am 4. Januar 1992 die Arbeit der „GOG“ 
beendet und die Gründung der „Evangelischen Er-
wachsenenbildung Sachsen“ mit einem Gottesdient 
in der Dresdner Zionskirche eröff net. Unsere Kol-
leginnen und Kollegen in den westlichen Erwachse-
nenbildungseinrichtungen nahmen uns von Anfang 
an mit off enen Armen auf, luden uns in ihre Gremi-
en ein, wollten unsere Meinung und unseren Stand-
punkt hören. Das war schön und schwierig zu-
gleich, denn dieser Austausch tat uns gut, doch wir 
hatten im Osten völlig andere anstehenden Fragen 
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und Probleme. Finanz- und Strukturfragen hatten 
uns bislang nur nebenbei beschäft igt und wir waren 
gegenüber den neuen strukturellen Gegebenheiten 
noch ziemlich ahnungslos. Von bildungspolitischen 
Feinheiten und Fallen in westlichen Bundesländern 
hörten wir mit Erstaunen, die akademische Diskus-
sion um die Erwachsenenbildung nahmen wir mit 
Respekt zur Kenntnis – aber zuhause half uns der 
Stand der hochdiff erenzierten, in die Jahre gekom-
menen westdeutschen Erwachsenenbildung kaum 
weiter. Uns trennten Welten! Wir hatten immer 
wieder Fragen, die westliche Kollegen/innen an vor 
20 Jahren erinnerten – nur mussten wir heute da-
für zeitgemäße und andere Antworten fi nden: Wir 
waren und sind im Osten eine Minderheitskirche, 
und wir haben einfach nicht das Geld, um fl ächen-
deckende Strukturen aufb auen zu können. Manche 
Kooperationserwartung war von uns nicht zu erfül-
len, verkannten unsere tatsächliche Ausgangssitua-
tion. 

Heute sehen wir den Wert dieser Geschichte und 
unserer ostdeutschen Tradition und können da raus 
Kraft  und Weitsicht schöpfen. Wir haben inzwi-
schen unseren Weg unter neuen und sich weiter ra-
sant verändernden Bedingungen gesucht und ver-
suchen, diese Transformationserfahrungen in das 
gesamtdeutsche Gespräch einzubringen.

Panzig: Bei allem Rat und Austausch mit westdeut-
schen Kollegen/innen, die konkrete Arbeit vor Ort 
hatten Sie und ihre sächsischen Kolleginnen und 
Kollegen trotzdem allein zu verantworten. Es gab 
auch keine Einstellung von westdeutschem Füh-
rungspersonal wie in anderen Bildungsbereichen 
und öff entlichen Einrichtungen. Welche wichtigen 
Weichenstellungen spielten in dieser Zeit eine Rol-
le?

Vogel: Die Gründung der Evangelischen Erwachse-
nenbildung Sachsen war ein wichtiger Schritt. Da-
mals aber ahnten wir kaum, welcher Lernweg vor 
uns lag – als Personen und als Institution. Ein paar 
Fragen und Weichenstellungen kann ich nennen, 
die uns damals besonders beschäft igt haben und die 
vermutlich bis heute wichtig sind: Schon in den ers-
ten öff entlichen Kursen, bei denen Christen und de-
zidierte Nichtchristen zusammen lernten, versuch-
ten wir eine Spiritualität zu entwickeln, die andere 
nicht vereinnahmte und zugleich unsere christliche 
Tradition aufzuschließen half: Lieder und biblische 
Texte, kreative Andachtsformen (immer vor dem 
Frühstück, außerhalb des Programms und freiwil-
lig) oder auch gemeinsam vereinbartes Lernen an 
einem Bibeltext kamen vor. Wir fragten uns immer 
wieder: Was heißt „evangelisch“, wenn wir zugleich 
öff entliche Erwachsenenbildung sein wollten? Die 
westdeutsche Angst vor kirchlicher Vereinnahmung 
war neu für uns, aber wuchs in diesen Jahren. Zu 
unseren ersten Aufgaben gehörte es, für die Evan-

gelische Erwachsenenbildung Sachsen eine „Ord-
nung“ zu erarbeiten, worin wir formulierten: Die 
Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen vertritt 
„das Recht eines jeden Menschen, selbst zu den-
ken und deshalb für die eigene Bildung und Ent-
wicklung sowie für seine Lebens- und Weltgestal-
tung Verantwortung zu übernehmen. Und zugleich 
möchte sie diesen Weg der Bildung und Entwick-
lung mit off enen Angeboten von Erkenntnissen und 
Deutungsmöglichkeiten des christlichen Glaubens 
begleiten.“ Diese Balance immer neu zu fi nden und 
zu gestalten, bleibt in einem mehr denn je von Kon-
fessionslosigkeit geprägten Land eine wichtige He-
rausforderung und für unsere kirchliche Bildungs-
arbeit ein weites Lernfeld.

Panzig: Wie ist es ihnen damals gelungen, die Ba-
lance zwischen konfessioneller Bildungsarbeit in 
einem konfessionslosen Umfeld aber in der Praxis 
auszutarieren? 

Vogel: Öff entlich und off en wollten wir arbeiten, 
auch mit anderen zusammen. Gleich zu Beginn un-
serer offi  ziellen Erwachsenenbildungsarbeit luden 
wir zu einem „Runden Tisch Erwachsenenbildung“ 
ein. Wir wollten Zusammenarbeit, nicht Abgren-
zung, wollten mit anderen gemeinsam neue Formen 
der Erwachsenenbildung aufb auen. Und tatsächlich: 
alle, alle kamen! Off ensichtlich war die Evangelische 
Erwachsenenbildung politisch unbelastet und ge-
noss damals einen Vertrauensvorschuss. Volkshoch-
schule und Ländliche Erwachsenenbildung, DGB-
Bildungswerk, Vertreter der Katholischen Kirche 
und vieler neuer Initiativen, die in dieser Zeit nur 
so aus dem Boden schossen, kamen hier in großer 
Runde zusammen. Aus dem „Runden Tisch“ von 
damals sind heute feste Arbeitskreise, vielfältige Ko-
operationen zwischen den unterschiedlichen Bil-
dungswerken und persönliche Freundschaft en ge-
wachsen. Wichtig war: Die zuständigen Vertreter 
des Kultusministeriums kamen auch zum „Runden 
Tisch“. Sie freuten sich über alles Engagement zur 
Erneuerung der Bildungslandschaft  in Sachsen und 
wollten die Erwachsenenbildung unterstützen.

Panzig: Eine der ersten Lernerfahrungen war für 
Sie, dass kirchliche Bildungsarbeit im öff entlichen 
Raum ohne wachsende fi nanzielle Ressourcen und 
staatliche Anerkennung nicht lange würde überle-
ben können. Was heute bildungspolitisch selbstver-
ständlich ist, war damals für Sie Neuland. Wie ha-
ben Sie sich auf diesem unbekannten Territorium 
bewegt? 

Vogel: Ja, staatliche Fördermittel – das kannten wir 
bisher nicht! Aber im neugegründeten Kultusminis-
terium saßen mit einem mal Leute, die die kirchli-
che Bildungsarbeit noch aus DDR-Zeiten kannten 
und die nun unsere Arbeit schätzten, unterstützten 
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und zum Teil selbst darin engagiert waren. Wir be-
kamen als Evangelische Erwachsenenbildung Sach-
sen bald die Anerkennung als freier Träger der Er-
wachsenenbildung. Damit waren wir berechtigt, 
Fördermittel zu beantragen. Zugleich war uns deut-
lich: Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen ist 
auch ein Dach für andere Werke und Einrichtun-
gen, zum Beispiel für Kirchgemeinden und regio-
nale Bildungswerke, für die Frauenarbeit und die 
Evangelische Akademie. Das heißt, wenn es För-
dermittel für Erwachsenenbildung gibt, dann soll-
ten auch alle diese Einrichtungen davon profi tieren, 
weswegen es eine Stelle braucht, die alles sammelt, 
prüft , dokumentiert, abrechnet, eine Stelle, die die 
Fördermittel verwahrt und weiterreicht und da-
für geradesteht, dass alles rechtens ist. Aber woll-
ten wir das sein? Wollten wir uns diese Arbeit aufl a-
den? Wir wollten erwachsenenpädagogisch arbeiten 
– und nun sollte es um Formulare und Förderricht-
linien, um Stundenbilanzen und Bildungspolitik ge-
hen? Schließlich sagten wir auch dazu ja, weil wir 
wollten, dass die Bildungsarbeit unserer Kirche öf-
fentlich gesehen, anerkannt und auch gefördert 
wird. Und wir wollten uns mit unseren Erfahrun-
gen und Möglichkeiten einbringen in das beginnen-
de Gespräch um bildungspolitische Fragen im Frei-
staat Sachsen. Dafür genügte auf Dauer nicht die 
Qualität unserer Arbeit in der Geschäft sstelle, wir 
brauchten das Potenzial der ganzen Landeskirche 
– und wollten über die Verwaltung und Weiterga-
be der Fördermittel zugleich die öff entliche Erwach-
senenbildung in unserer Kirche anregen, vernetzen 
und profi lieren. Mit dieser Entscheidung sind wir 
endgültig von der Nische auf den Markt getreten – 
auf einen sich rasant entwickelnden Bildungsmarkt.

III. Evangelische Erwachsenenbildung in 
Ostdeutschland heute und morgen

Panzig: Von der Nische auf den Markt, so könn-
te man unser Gespräch über die ostdeutschen oder 
sächsischen Besonderheiten kirchlicher Bildungs-
arbeit überschreiben. Ausgehend von der binnen-
kirchlichen und teilweise inoffi  ziellen Bildungsar-
beit mit Erwachsenen in der DDR gab es eine große 
Transformation hin zu einer öff entlichen und an-
erkannten Weiterbildungsorganisation im Frei-
staat Sachsen. Können Sie aus den Erfahrung dieser 
Transformation noch einen Ausblick geben, wo und 

wie die Evangelische Erwachsenbildung heute ihre 
Möglichkeiten sinnvoll entfalten kann?

Vogel: Manchmal, nach wenig ergiebigen Sitzungen 
um Fördermittel oder bildungspolitische Probleme 
musste ich mich fragen, ob es nicht Wichtigeres zu 
tun gibt. Doch auch wenn die Fördersätze niedri-
ger und der Gremienaufwand noch höher werden 
sollte – ich bin überzeugt, dass wir einen wichtigen 
Beitrag zur öff entlichen Diskussion um die Weiter-
bildung in unserem Land zu leisten haben, dass wir 
hier in Verantwortung stehen. Nur geben Sie in der 
Evangelischen Erwachsenenbildung auf Landesebe-
ne nicht auf, vor und neben aller Arbeit für Struktu-
ren, Fördermittel und Bildungspolitik halbjährlich 
ein eigenes Bildungsprogramm zu veröff entlichen 
und weiterhin zu Seminaren einzuladen. Schwer-
punkt sollte die Fortbildung von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern bleiben, die mit Erwachsenen-
gruppen arbeiten. Das war und ist unser wichtigs-
ter Beitrag zur Qualitätssicherung in der Weiterbil-
dung.

Wir versuchten damals, so viel wie möglich mit 
anderen kirchlichen Einrichtungen zusammenzu-
arbeiten, die auch mit Erwachsenenbildung befasst 
sind: Frauenarbeit, Männerwerk, Diakonie oder 
regionale Bildungseinrichtungen. Den Gedanken 
an ein fl ächendeckendes Netz von kirchlichen Er-
wachsenenbildungseinrichtungen mussten wir aber 
doch aufgeben. Das ist wohl auch jetzt nicht mach-
bar. Aber in Schwerpunktregionen sollten Sie versu-
chen, präsent zu sein und dafür die Kräft e zusam-
menzutun – auch wenn die verschiedenen „Werke“ 
der Landeskirche unterschiedliche theologische und 
pädagogische Profi le haben. Ich fi nde es hoff nungs-
voll, dass Sie hier in Dresden in einem Haus und 
unter einer Leitung arbeiten.

Schließlich – und das ist mir in unserem weit-
hin konfessionslosen Land das Wichtigste: „Evan-
gelische Erwachsenenbildung Sachsen“ – das soll 
auch in Zukunft  stehen für öff entliche kirchliche 
Bildungsangebote in einem weithin konfessionslo-
sen Land, für ein Lernen, das die eigene Biografi e 
ernst nimmt, das lebendig und ganzheitlich Men-
schen anspricht und ihnen zum „aufrechten Gang“ 
hilft  – und dabei die befreienden Traditionen unse-
rer biblisch-christlichen Überlieferung und unseren 
Glauben ins Spiel bringt.
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„Die deutsche Einheit 
war im Sommer 1990 
wie ein Hitzegewitter 
über ihn hereingebro-
chen. Er war nun eine 
Art Leuchtturmwäch-
ter, dessen Licht per-
fekt funktionierte, aber 
zwangsweise außer Be-
trieb gesetzt worden 
war.“1

I. Besserwisserei oder berechtigte und 
noch heute hilfreiche Kritik?

In der Retrospektive von knapp dreißig Jahren be-
steht die Gefahr, Irrtümer und entsprechende Ver-
antwortung leichtfertig zu behaupten. So wird im 
Rückblick auf die Wiedervereinigung zu wenig be-
achtet, dass die damalige Transformation nicht auf 
bewährte Modelle oder Instrumente zurückgrei-
fen konnte. Historisch hatte es einen solchen Wie-
dervereinigungsprozess noch nicht gegeben und er 
war auch von niemandem – weder in Ost noch in 
West – vorgedacht oder gar geplant worden. Eine 
solide Planung des Übergangs war gar nicht mög-
lich, da die dazu notwendigen ökonomischen Daten 
und Informationen sehr lückenhaft  und teilweise 
schlicht unrichtig waren. Allerdings, was sich heu-
te meines Erachtens als Keim von vielen Irrtümern 
bezeichnen lässt, ist – neben der Politik der Treu-
hand – die nicht eingeräumte Beteiligung der frü-
heren DDRler beim Aufb au neuer Strukturen – sei 
es auf gesellschaft licher und ökonomischer Ebene 
oder insbesondere in Hinblick auf den Neuanfang 
der berufl ichen Weiterbildung. Die Erfahrung, das 
Wissen und die Lebensleistung der Verantwortli-
chen, Fachkräft e und Teilnehmenden im Osten wa-
ren nicht gefragt. In ihrer Wahrnehmung verändert 
sich vor allem eines: „Es wurde uns klargemacht, al-
les müsse nach westlichen Vorbildern laufen.“2 Die-
se Prämisse zeitigte auch im Feld der berufl ichen 
Weiterbildung lange Wirkung.

Doch inwiefern ist eine kritische Sicht auf dama-
lige Entwicklungen heute hilfreich und nicht nur 
ein weiteres Kapitel Besserwisserei?3 Ob sie hilfreich 
ist oder nicht, sei dahin gestellt. Aber die heuti-
ge politisch-gesellschaft liche Situation in den soge-
nannten neuen Bundesländern, bei der in einzelnen 
Bundesländern bei der nächsten Wahl hohe AfD-
Zugewinne zu befürchten sind, zeigt meines Erach-
tens, dass wir im Westen die Langfristigkeit der Er-
fahrung, nicht mehr gefragt zu sein und, aus der 
Sicht vieler Westler, in der DDR ein „falsches Le-

ben“ gelebt zu haben, in ihren Wirkungen unter-
schätzt haben. „Fast alle hatten nach der Wende 
ihre Jobs oder Posten verloren. Der Kommandant. 
Der LPG-Chef. Der Lehrer. Mancher hat seit der 
Einheit keinen einzigen Tag mehr regulär gearbei-
tet. Sie waren in der Mitte ihres Lebens, als sie kom-
plett neu anfangen mussten. Alltag, Familie, Beruf, 
Beziehung, Liebe. Alles wurde durcheinander ge-
wirbelt.“ So beschreibt es Läpple in seinem „doku-
mentarischen Roman“4. Auch wenn die Vereinigung 
bereits mehr als 17 Jahre zurückliegt und große Tei-
le der Bevölkerung die Einheit als Kinder erlebt ha-
ben oder noch gar nicht geboren waren, sind die 
Wende-Erfahrungen in die Familiengeschichten 
eingeschrieben und entfalten häufi g auch Wirkun-
gen bei den Nachgeborenen, wenn auch in eher 
subkutaner Weise.

II. Zum Arbeitsmarkt in Ostdeutschland 
Anfang der 90er Jahre

Die Lage auf dem ostdeutschen Arbeitsmarkt nach 
der deutsch-deutschen Einigung war wesentlich de-
saströser als es die damals offi  ziellen Arbeitslosen-
zahlen darstellten. Dank einer Reihe arbeitsmarkt-
politischer Instrumente wurden viele „Freigesetzte“ 
nicht offi  ziell, aber faktisch arbeitslos. Am Beispiel 
des Arbeitsamtsbezirks Zwickau lässt sich das ex-
emplarisch verdeutlichen.5 Arbeitslos gemeldet wa-
ren 34.745 Erwerbsfähige, das entspricht einer Al-
Quote von 16,8%. Ohne Erwerbsarbeit, aber nicht 
als arbeitslos gezählt, waren 58.419 Erwerbsfähige, 
davon in Kurzarbeit (davon 60% in 
Kurzarbeit Null)   9.581
in Arbeitsbeschaff ungsmaßnahmen (ABM)   6.145
in Fortbildung/Umschulung 17.800
Inanspruchnahme von Vorruhestand/
Altersübergangsgeld 24.892

Faktisch waren also 93.164 Erwerbsfähige ohne Er-
werbsarbeit, was ungefähr einer Al-Quote von 50% 
entspräche. 

Anders als in der Alt-Bundesrepublik war der 
Anteil derjenigen ohne berufl iche Qualifi kation re-
lativ gering. „Von 100 Arbeitslosen waren im Sep-
tember 1993 in den alten Bundesländern 47 ohne 
Berufsausbildung, in den neuen Ländern nur 
23.“6 Die DDR war „(…) eine Arbeiter-, genauer 
eine Facharbeitergesellschaft . Ein Drittel aller Er-
werbstätigen waren Facharbeiter… 33% vs. 16% in 
Westdeutschland.“7 Ungelernte Arbeitskräft e wur-
den auf dem Arbeitsmarkt der DDR dringend ge-
sucht, was zu Erscheinungsformen führte, die für 
westdeutsche Geringqualifi zierte undenkbar wa-
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ren. So wird zum Beispiel berichtet: „Produktions-
arbeiter verdienten im selben Betrieb häufi g mehr 
als Mitarbeiter mit Hoch- oder Fachschulabschluss 
(…) In den Betrieben herrschten paradiesische Sit-
ten und Gebräuche, und die am niedrigsten quali-
fi zierten Kollegen hatten am meisten davon (…) 
Alkohol wurde besonders in der Nachtschicht in er-
heblichen Mengen konsumiert und kein Ingenieur 
durft e es wagen, wegen solcher Kleinigkeiten einem 
Hilfsarbeiter zu nahe zu treten.“8 

Die fehlende Konkurrenzfähigkeit der ostdeut-
schen Betriebe hatte eine ganze Reihe von Ursa-
chen, doch das fehlende Qualifi kationsniveau der 
Beschäft igten war dabei sicher nachrangig. Im Un-
terschied zu Westdeutschland war auch die Teil-
nahme von Facharbeitern an berufl icher Weiter-
bildungsangeboten hoch. So wird konstatiert: „(…) 
die Menschen aus der ehemaligen DDR haben (…) 
im Vergleich zur alten Bundesrepublik eine rela-
tiv hohe Zahl von Ausbildungsgängen absolviert.“9 
Die Tausenden von Pendlern und Übersiedlern, die 
nach 1989 eine Arbeit in den alten Bundesländern 
aufnahmen, waren weitgehend ohne größere Einar-
beitung oder zusätzliche Qualifi zierung in der Lage, 
die Anforderungen an ihren neuen Arbeitsplätzen 
zu bewältigen. Der erste große Irrtum war daher, 
anzunehmen, der Produktivitätsrückstand der ost-
deutschen Bundesländer ließe sich verringern, in-
dem in die Weiterqualifi zierung der Beschäft igten 
und Freigesetzten investiert wird.

Betrachtet man die arbeitsmarktpolitischen In-
strumente der damaligen Zeit etwas genauer, wird 
schnell deutlich, dass ihre Nützlichkeit wenig re-
alitätsnah begründet wurde und ihre Wirksam-
keit auch entsprechend bescheiden ausfi el. Das In-
strument „Kurzarbeit“ hatte sich im Westen als ein 
sinnvolles Instrument erwiesen, um das betriebliche 
Humankapital auch in konjunkturellen Abschwung-
zeiten halten zu können (und sich bei einem Anzie-
hen der Konjunktur kosten- und zeitaufwändige 
Neueinstellungen zu ersparen). Wenn aber abseh-
bar ist, dass Betriebe langfristig nicht konkurrenz-
fähig sind, wird Kurzarbeit zu einem stumpfen In-
strument. Dass die damalige Arbeitsmarktpolitik 
keineswegs von einer vorübergehenden konjunktu-
rellen Schwächung ausging, zeigt der mit 60% ex-
trem hohe Anteil von „Kurzarbeit Null“; der „Kurz-
arbeiter Null“ unterschied sich vom „Arbeitslosen“ 
nur dadurch, dass seine erhaltenen Transferleistun-
gen etwas höher waren.

Quasi als Ersatz für Betriebe wurden große Qua-
lifi zierungs- und Beschäft igungsgesellschaft en eta-
bliert, wie etwa die Sächsische Aufb au- und Quali-
fi zierungsgesellschaft  (SAQ) in Zwickau, mit bis zu 
1.000 „Beschäft igten“ – mehrheitlich in „Arbeitsbe-
schaff ungsmaßnahmen (ABM)“. ABM wurde eine 
Brückenfunktion zugeschrieben, die den Erhalt be-
rufl icher Qualifi kationen und Kompetenzen sichern 
sollte, bis der erste Arbeitsmarkt wieder Arbeits-
kräft ebedarf anmelden würde. Faktisch aber war 

ABM für viele der Steg ins Nirgendwo, auch des-
halb, weil in ABM nur solche Arbeiten ausgeführt 
werden sollten, die gemeinnützig waren und nicht 
mit Arbeiten konkurrierten, die der erste Arbeits-
markt leisten konnte. So wurde zwar eine Vielzahl 
von Wander- und Fahrradwegen durch ABM aufge-
baut oder die verlassenen Kasernen der abgezoge-
nen Sowjetarmee saniert, doch die dazu benötigten 
Kompetenzen waren überschaubar und in der Re-
gel war auch keine berufl iche Qualifi zierung in den 
ABM vorgesehen.

In der Alt-BRD hatten sich Fortbildungen, ins-
besondere Umschulungen, die zu einem neuen Be-
rufsabschluss führten, weitgehend bewährt, denn 
mit dem Verschwinden einzelner Branchen, wie 
Kohle oder Stahl, war das Entstehen neuer Bran-
chen, wie Logistik oder IT-Branche, verbunden. 
Prognosen über neu entstehende Arbeitsfelder 
für die Ex-DDR waren aber allein schon aufgrund 
der mangelnden Datenlage kaum möglich, weswe-
gen die Entscheidung für bestimmte Umschulun-
gen entsprechend willkürlich blieben. Hier saß man 
dem zweiten großen Irrtum auf: 

Eine ökonomische Problematik wurde zu 
qualifi katorischen Defi ziten der Erwerbstätigen 

umdefi niert, weswegen sich Investitionen in 
deren Qualifi zierung unter den ostdeutschen 

Arbeitsmarktbedingungen nicht auszahlen 
wollte.

Der diesbezüglich gelegentlich geäußerte Einwand, 
die damaligen Umschulungen seien vorrangig als 
Instrument sozialer Befriedung genutzt worden, 
greift  viel zu kurz. Wenn es tatsächlich um dieses 
Ziel gegangen wäre, hätte man es mit anderen, we-
niger kostenintensiven Instrumenten als ABM bes-
ser erreichen können.

III. Neubau statt Umbau
Das Weiterbildungssystem der DDR war insbeson-
dere in der berufl ichen Weiterbildung relativ diff e-
renziert: Betriebsakademien, Betriebsschulen, wis-

 8 Wolle, St. (2015): Die 
DDR, Bd. 3. Die heile 
Welt der Diktatur. Bonn 
(Lizenzausgabe für die 
Bundeszentrale für poli-
tische Bildung), S. 312 

 9 Huinink,I./Mayer, K. 
U. (1993): Lebens-
verläufe im Wandel. 
In: Jonas, H/Kohli, M. 
(Hrsg.): Der Zusammen-
bruch der DDR. Frank-
furt: Suhrkamp Verlag, 
S. 151–171, S. 157 

Schild in einer Schule in Güstrow, an der auch VHS-Kurse durchgeführt wurden, 
1992, Foto bbb/G. Reuter
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ten Unterricht in Teilen verzichtet. Dieses Maß an 
Unsicherheit, was die Lehrenden aushalten kön-
nen müssen, war mit dem der DDR-Bildung zu-
grundeliegenden Menschenbild nicht kompati-
bel. Man muss nicht so weit gehen wie Siebert, der 
mit einer gewissen westlichen Überlegenheitsattitü-
de konstatiert: „Dem Konzept der Erwachsenenbil-
dung lag ein anthropologisches Defi zitmodell zu-
grunde. Der Teilnehmer der Erwachsenenbildung 
ist noch nicht so sozialistisch, wie er sein sollte; sein 
Eigensinn, seine Subjektivität und seine Ansichten 
müssen ständig überprüft  und korrigiert werden, 
vor allem müssen seine individuellen Bedürfnisse 
an den angeblichen gesellschaft lichen Bedarf ange-
passt werden.“12 Tatsächlich aber war das Verständ-
nis von Erwachsenenbildung in der DDR ein völlig 
anderes als in der westdeutschen Andragogik. Wäh-
rend es hier vor allem um die Orientierung an ei-
nem autonomen und mündigen Subjekt ging, ging 
man in der DDR in erster Linie davon aus: „Bildung 
und Erziehung sind die beiden untrennbaren Sei-
ten des Erziehungsprozesses. Unter Bildung wird in 
diesem Zusammenhang die Vermittlung und An-
eignung zum Wissen und Können verstanden (…). 
Ziel ist die Herausbildung allseitig und harmonisch 
entwickelter sozialistischer Persönlichkeiten.“13 Laut 
diesem Verständnis ist das didaktische Prinzip der 
Teilnehmerorientierung geradezu dysfunktional. Ir-
ritierend für Westbeobachter schien in der DDR die 
Konzentration auf das Prinzip der Stoff orientierung 
alternativlos zu sein. Man staunte: „Ein stoff orien-
tierter, linearer Aufb au erscheint selbstverständlich. 
Von einem Paradigmenwechsel, von einer Hinwen-
dung zum Teilnehmer ist wenig bemerkbar (…). An 
ein situatives Vorgehen, das allerdings auch immer 
ein nicht abgesichertes bedeutet, vermag man nicht 
zu denken. So bleibt dieses Denken schulischen Be-
dingungen verhaft et.“14 Entsprechend schwierig ge-
stalteten sich Diskussionen zum Unterschied zwi-
schen Erziehung und Bildung und zur Aufgabe und 
Funktion öff entlich verantworteter Erwachsenen-
bildung. Virulent wurden die Diff erenzen dann in 
der Methodik. Alle teilnehmeraktivierenden Me-
thoden oder auch nur die Präsentation von Grup-
penarbeitsergebnissen waren für ostdeutsche Kol-
legen/innen neu und sie bezweifelten grundsätzlich 
den Sinn des Einbeziehens von Teilnehmererfah-
rungen und -kompetenzen. Diese Kritik blieb in-
des unterschwellig. „Die rhetorische Kompetenz der 
„Westler“ hat in der Tendenz dazu geführt, notwen-
dige Kritik nicht direkt zu äußern aus der Furcht 
heraus, in der darauf folgenden Auseinanderset-
zung zwar möglicherweise inhaltlich recht zu behal-
ten, aber rhetorisch zu unterliegen.“15 In der Regel 
war Rückzug angesagt, was wiederum aus westdeut-
scher Sicht für Verwunderung sorgte. So bemerkte 
man: „Zu denken gab mir aber doch die Meinung, 
dass ‚nur unter Ossis gutes Arbeiten‘ möglich sei, da 
man sich unter den ‚Wessis‘ minderwertig fühle.“16 

senschaft liche Gesellschaft en, Volkshochschulen 
(VHS) und die Urania waren fl ächendeckend etab-
liert, wobei die VHS lediglich im Bereich der kauf-
männischen und der Schreibberufe auch berufl iche 
Weiterbildung bot. Da die „marktwirtschaft lichen 
Regulationsformen“ und die „ordnungspolitischen 
Regelwerke“ der Alt-BRD in den neuen Ländern 
weder bekannt, noch etabliert waren und selbst 
die einzige überlebende Institution der berufl ichen 
Weiterbildung, die Volkshochschulen, noch kei-
nen gesicherten Status besaß, war dieses Feld in 
den neuen Ländern dem „freien“ Markt – sprich: 
den westdeutschen Weiterbildungsanbietern über-
lassen.10 In Ostdeutschland fehlten Qualitätsvor-
gaben weitgehend, trägerunabhängige Beratung 
entwickelte sich nur zögerlich und eine Kontrolle 
durch die Arbeitsverwaltung fand kaum statt. Bes-
te Bedingungen also für das Entstehen einer „Gold-
gräber-Wildwest-Weiterbildungslandschaft “11, wo 
vor allem die Maßnahmen durchgeführt wurden, 
die hohe Profi te erwarten ließen. Doch von einem 
„freien Markt“ im eigentlichen Sinn konnte auch 
nicht die Rede sein, denn der Markt funktionier-
te auch nicht nach dem Gesetz von Angebot und 
Nachfrage, der einzige Nachfrager war die Arbeits-
verwaltung. Hier schließt sich die dritte große irr-
tümliche Annahme an: Der (Pseudo-)Markt wird es 
schon richten.

Es war relativ schnell absehbar, dass das neue 
System der Arbeitsverwaltung auf Dauer nicht fi -
nanzierbar sein wird und teilweise schon zu bi-
zarren Erscheinungen führte – die Zahl der um-
geschulten Floristinnen hätte ausgereicht, um den 
europäischen Bedarf für Jahre zu befriedigen. An-
gesichts von knapp einer Million Teilnehmer/in-
nen in Fortbildungen und Umschulungen wurde 
eine erneute Wende notwendig, die jedoch die Pro-
bleme nur verschärft e. Ab 1994 wurden die beruf-
lichen Weiterbildungsmaßnahmen ausgeschrieben 
und der Preis war dabei das entscheidende Verga-
bekriterium. Man nahm nun irrtümlich an: Wenn 
Qualitätsstandards und -kontrollen fehlen, könn-
te das Regulativ „Preis“ zu guten Lösungen führen.

IV. Bildung oder Erziehung?
Die grundsätzlichen Diff erenzen im Bildungsver-
ständnis und Menschenbild lassen sich für die Di-
daktik der Weiterbildung am besten am Beispiel des 
Prinzips der „Teilnehmerorientierung“ verdeutli-
chen. Im bildungswissenschaft lichen und -prakti-
schen Diskurs der Alt-BRD blieb das handlungs-
leitende Prinzip der Teilnehmerorientierung seit 
den 19670er Jahren didaktisch unumstritten. In 
der Konsequenz, war vor allem die „Stoff orientie-
rung“ der Teilnehmerorientierung unterzuordnen, 
man wollte dem einzelnen Lerner, seinen Bedürf-
nissen und Interessen, gerecht zu werden, was aller-
dings voraussetzte, dass der Lehrende prozessoff en 
agiert und auf sicherheitsgebenden, stoff orientier-

 10 Im Zusammen-
hang konstatieren 
Dobischat & Meisel: 
„Mit der Übertragung 
marktwirtschaftlicher 
Regulationsformen und 
ordnungspolitischer 
Regelwerke (z.B. Ar-
beitsförderungsgesetz, 
Berufsbildungsgesetz) 
mit den entsprechen-
den fl ankierenden 
sozialpolitischen Maß-
nahmen auf das Gebiet 
der ehemaligen DDR 
wurde das historisch 
gewachsene DDR-
Berufs bildungssystem 
dem politisch gewollten 
Anpassungsdruck mit 
der Folge der weitge-
henden Destruktion der 
institutionell-organisa-
torischen, personellen, 
curricularen und didak-
tisch-methodischen In-
frastruktur ausgesetzt.“ 
(Dobischat, R./Meisel, 
K. (1993): Berufl iche 
Weiter bildung der 
Region – eine Feldex-
ploration. In: Meisel, 
K. u.a. (Hrsg.) (1993): 
Erwachsenenbildung 
in den neuen Ländern. 
Frankfurt: DVV-PAS, 
S. 52–73, S. 53) 

 11 Krug, P. (1994): 
Die Entwicklung der 
Weiterbildung in den 
Neuen Ländern. In: 
Derichs-Kunstmann, K. 
u. a. (Hrsg.): Perspekti-
ven und Probleme der 
Erwachsenenbildung in 
den Neuen Bundeslän-
dern – Dokumentation 
der Jahrestagung 1993 
der Kommission Er-
wachsenenbildung der 
Deutschen Gesellschaft 
für Erziehungswissen-
schaften. Frankfurt 
a.M., S. 13–16. S. 15 

 12 Siebert, H. (1993): 
Erwachsenenbildung in 
Ostdeutschland – was 
bleibt? In: Brödel, R. 
(Hrsg.): Theorie und 
Praxis. Band 36, Er-
wachsenenbildung 
am Beginn der Trans-
formation. Hannover, 
S. 36–49, S. 40 

 13 Butzmann, Gerhard u. 
a. (Hrsg.) (1986): Arti-
kel: Bildung und Erzie-
hung. In: Jugendlexikon 
a-z. Leipzig, S. 99f. 

 14 Tietgens, H. (1993): 
Erwachsenenbildung in 
der DDR in der Pers-
pektive des erzählenden 
Rückblicks. In: Meisel, 
K. u.a.: Erwachsenen-
bildung in den neuen 
Ländern. Frankfurt/
Main, S. 11–26, S. 19 

 15 Reutter, G./Brüning, 
G./Röseler, Ch. (1994): 
„In die Tiefe – in die 
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Es war ein großer Irrtum, zu glauben, Leitbegriff e 
des andragogischen Diskurses der Alt-BRD würden 
sich einfach übernehmen lassen oder gar eine ent-
sprechend parallele andragogische Bildungspraxis 
in den neuen Bundesländern entstehen lassen. In-
wieweit die damaligen Einschätzungen heute noch 
zutreff en, ist schwer einzuschätzen. Die Lehrstüh-
le in der Erwachsenenbildungswissenschaft  sind 
bis heute in den neuen Ländern mehrheitlich von 
„West-Importen“ besetzt. Ob dies Wirkungen auf 
die Praxis der Erwachsenenbildung zeitigt, bleibt 
off en. Die vielen Ost-West-Foren, die es in den ers-
ten Jahren nach der Wiedervereinigung gab, existie-
ren kaum noch.

V. Strukturelle Arbeitslosigkeit wird zum 
individuellen Versagen

Immer dann, wenn in der Arbeitsmarkt- und Bil-
dungspolitik trotz intensiver Bemühungen keine 
maßgeblichen Verbesserungen eintreten, scheint 
es politisch hilfreich zu sein, die jeweilige Sonder- 
oder Notsituation für beendet zu erklären und das 
Scheitern als individuelles Versagen auszugeben. In 
Deutschland mit seinem im OECD-Vergleich über-
durchschnittlichen großem Problem der Langzeit-
arbeitslosen zumindest lässt sich genau das beob-
achten. Bereits 1994 konstatiert Schiersmann, dass 
in einem zentralen Punkt eine Annäherung der Ex-
DDR an die Alt-BRD stattfi ndet: „Eine Annähe-
rung (…) wird auch durch die Beobachtung nahe-
gelegt, dass sich in den neuen Bundesländern die 
Tendenz verstärkt, die Sondersituation für been-
det zu erklären und auch dort die hohe Arbeitslo-
sigkeit nicht länger als Folge eines Strukturbruchs 
zu betrachten, sondern zu einem individuellen Pro-
blem umzudefi nieren.“17 Aktuelle Meinungsumfra-
gen zeigen, dass die Einschätzung, Langzeitarbeits-
losen seien für ihre Lage selbst verantwortlich, in 
der Bevölkerung eher zu- als abnimmt. Parallelen 
und Nahtstellen zur Erforschung der Transforma-
tion der DDR sind hier off ensichtlich: Erst fi nden 
sich nach 1995 kaum noch wissenschaft liche Arbei-
ten, die sich mit der strukturellen Problematik des 
Arbeitsmarktes in den neuen Ländern auseinan-
dersetzen, und fünf Jahre später dann gilt dasselbe 
für Forschungsarbeiten zur Langzeitarbeitslosigkeit. 
Doch man irrt, wenn man glaubt, nur, weil Arbeits-
losigkeit zunehmend als Ergebnis individuellen Ver-
sagens angesehen wird und sich eine entsprechende 
Rhetorik durchsetzt, würden ökonomische und po-
litische Ursachen sowie gesellschaft liche Folgen von 
Arbeitslosigkeit tatsächlich verschwinden oder auch 
nur unsichtbar werden. Auch wenn Arbeitslosigkeit 
nicht mehr das zentrale gesellschaft liche Problem in 
den neuen Ländern darstellt, haben sich die damali-

gen Erfahrungen mit dem Verlust ganzer Industrien 
und Branchen in das individuelle und in das kollek-
tive Gedächtnis eingeschrieben. Die Furcht oder die 
Angst, die Erfahrung längerer Arbeitslosigkeit er-
neut machen zu müssen, lässt die Verhältnisse fragil 
erscheinen und führt bei vielen, insbesondere bei 
der Generation der über 50-jährigen, zu einer dau-
erhaft en existentiellen Verunsicherung.

VI. Fazit
Geschichte widerholt sich bekanntlich nicht. Des-
wegen scheint es auch kaum möglich, die Frage zu 
beantworten, was aus den damaligen Entwicklun-
gen gelernt werden kann, welche Konsequenzen 
sich für die Gestaltung berufl icher Weiterbildung 
heute ergeben. Die Diff erenzen zwischen Ost und 
West haben sich weitgehend eingeebnet und die 
„vielen mentalen und materiellen Tiefschläge in der 
unmittelbaren Nachwendezeit“18 sind für die aller-
meisten heute Geschichte. Aber auch für viele eine 
Geschichte, die noch nicht vergangen ist. Die Bil-
der, die in den Nachwendejahren über die „Wessis“ 
gezeichnet wurden und die oft  auf bitteren Erfah-
rungen mit der Arroganz und Aggressivität basier-
ten, entfalten für viele heute noch eine bedrückende 
Wirkmächtigkeit. Die „Wessis“ haben zu wenig da-
für getan, diese Bilder zu korrigieren. Anstatt sich 
mit den „Ossis“ auseinanderzusetzen, hat die Rede 
von „Dunkeldeutschland“ das Alibi geliefert, für 
sich bleiben zu dürfen. (Der Anteil der Westdeut-
schen, die noch nie in den ostdeutschen Ländern 
waren, ist proportional ungleich höher als die Zahl 
der Ostdeutschen, die noch nie im Westen waren.

(Was die EU daraus für Ihren Umgang mit Grie-
chenland lernen könnte, steht auf einem anderen 
Blatt.)

Breite“. Abschlußbericht 
des EFP-Projekts „Ent-
wicklung und Erpro-
bung von Fortbildungs-
programmen für das 
Personal der berufl ichen 
Weiterbildung in den 
neuen Ländern (EFP)“, 
Manuskript. Frankfurt/
Main. S. 52 

 16 Kolbenschlag, H. 
(1995): Entwicklun-
gen im Verständnis 
von Volkshochschule 
– Refl exionen zu drei 
Fortbildungsveranstal-
tungen. In: von Küchler, 
F. (Hrsg.): Umbruch und 
Aufbruch. Frankfurt/M., 
S. 79–91, S. 88 

 17 Schiersmann, Ch. 
(1994): Bilanz zur 
Podiumsdiskussion „Zur 
Weiterbildung in den 
Neuen Bundesländern“. 
In: Derichs-Kunstmann, 
K. u. a. (Hrsg.), 1994: 
Perspektiven und 
Probleme der Erwach-
senenbildung in den 
Neuen Bundesländern 
– Dokumentation der 
Jahrestagung 1993 der 
Kommission Erwachse-
nenbildung der Deut-
schen Gesellschaft für 
Erziehungswissenschaf-
ten. Frankfurt a.M., S. 
29–31, S. 30 

 18 Lothar de Maiziere: 
Interview in der Süd-
deutschen Zeitung vom 
26.06.2015, S. 23 

FORUM_1_2019.indb   21FORUM_1_2019.indb   21 17.01.19   12:1117.01.19   12:11

© Waxmann Verlag GmbH



» schwerpunkt22

I. Europäisch-
evangelischer 
Mut und 
Widerspruchsgeist
„Europa Reformata“ – 
so lautete der Titel ei-
nes Imageprojekts der 
Gemeinschaft  Evange-
lischer Kirchen in Eu-
ropa (GEKE) rund um 
das Lutherjahr 2017. 
Europa Reformata, da 
schwang und schwingt 

eine Hoff nung mit, dass Europa und das Evangeli-
sche gut zusammenpassen und gemeinsam sich ent-
wickeln können – und dies seit der Reformation. 
Die Reformation begann mit dem Aufb ruch aus ei-
ner babylonischen Gefangenschaft  der Kirche. Eine 
neue Zeit, die Neuzeit begann. Das klerikale Kir-
chenmodell wurde in die protestantische Glaubens-
gemeinschaft  transformiert. So wurde die Heilige 
Schrift  entmonopolisiert, übersetzt in die evange-
lische Hör- und Lesegemeinde, und auch weltliche 
Schrift en wurden in diesem Zuge lesbar, das allge-
meine Welt- und Selbstverständnis wurde refl ek-
tierter. Vor allem mit dem breiten Interesse an der 
Schrift sprache, mit der Alphabetisierung, wurde die 
Reformation eine Volks-Bildungsbewegung. Und 
jeder sollte sich selber seinen Reim auf das Gelese-
ne machen und seinen Mund aufmachen, betend, 
singend, mitredend. Der religiös-mündige Mensch 
entwickelte sich – und nicht nur in Wittenberg, 
sondern europaweit. 

Warum nun sollte man das nicht auch noch fünf-
hundert Jahre später in Erinnerung rufen, wachru-
fen, was im Inneren Europas schlummert, um bei-
des voranzutreiben, Europa und die Reformation! 
Leider fällt das Reformationsgedenken in eine Zeit, 
in der europäische Dynamik zurückgenommen und 
Grenzen wieder geschlossen werden. Man zieht sich 
zurück in feste Burgen und lässt das Projekt Euro-
pa erodieren. Auf der Agenda heute scheint zu ste-
hen: Europa Deformata. Deswegen sollte man mit 
evangelischem Mut und Widerspruchsgeist entge-
genhalten. Stehen wir also reformatorisch für ein et-
was aus der Form geratenes Projekt ein!

Allerdings beschleicht uns sogleich die Fra-
ge, was denn nun genau in das wacklig geworde-
ne Haus Europa einzubringen ist, um es stabiler zu 
machen. Und wer ist dieses „Wir“ des europäischen 
Protestantismus, wer soll seine Stimme mal mah-
nend, mal ermunternd erheben? Was ist ein „evan-

gelisches Wir“, das nicht die gesellschaft lichen Iden-
titätsbewegungen und Ausgrenzungsmechanismen 
kopiert? Was garantiert – besser: ermöglicht, dass 
dieses Wir, in Europa nicht in einer medialen Bla-
se selbstreferentiell wird, dem eigenen Echo lau-
schend? Kurz: Ist der Protestantismus nicht nur 
Willens, sondern in der Lage, sich europäisch ein-
zubringen? Und wie ist die Lage in Europa tatsäch-
lich einzuschätzen? 

Zunächst soll das Projekt Europa in seinen 
Transformationsprozessen der letzten zweihundert 
Jahre näher betrachtet werden. 

II. Zwischen Demokratie und Vaterland
1918 – vor einhundert Jahren endete der erste Welt-
krieg, ein Krieg, der von Deutschland ausging, 
Deutschland am Ende in die Knie zwang und in den 
Trümmern der alten Ordnung die Suche nach etwas 
Neuem ansetzte. Zerbrochen war die alte Ordnung 
von Th ron und Altar, die Symbiose von Monarchie 
und göttlicher Ordnung – und dies nicht nur in 
Deutschland. Zu Ende gingen auch die K.u.K.-Mo-
narchie, das russische Großreich mit seinem Zaren 
und das osmanische Reich mit seinem Sultan. Der 
Überbau war weg, der Himmel leer und die Wirk-
lichkeit, die darunter sichtbar wurde, war nicht be-
sonders heimelig. Die Kirchen in Deutschland leer-
ten sich – eine Kirchenaustrittswelle schlug hoch, 
noch höher als jene, die die evangelischen Kirchen 
in Europa derzeit erleben. Es trieb nicht nur die 
Menschen aus der Kirche, sondern die Menschen 
waren auch getrieben von Ungewissheit. Kann ein 
guter Gott da oben beziehungsweise die gottgegebe-
ne Obrigkeit da oben tatsächlich für das allgemeine 
Wohlergehen Sorge tragen? Wo die alten Gewisshei-
ten nicht freiwillig starben, wurden sie weggefegt, 
etwa in der russischen Revolution, die es sich zur 
Aufgabe machte, noch die letzten weltlich-geistli-
chen Trümmer aus der Welt zu schaff en und diese 
ganz neu, ganz diesseitig zu bauen. 

Nicht erst zu der Zeit dieser Suche nach neu-
er Heimat und neuer Verbindlichkeit waren es zwei 
Gesichtspunkte, die in Europa miteinander konkur-
rierten: Republik, Demokratie und Verfassung auf 
der einen Seite, Volk, Nation und Vaterland auf der 
anderen Seite. Beide Gesichtspunkte waren nicht 
immer sorgsam getrennt, aber bewegten sich ten-
denziell in deutlich unterschiedener Richtung. Wel-
cher Gesichtspunkt war nun vor einhundert Jahren 
attraktiver, konnte die höhere Integrationskraft  ent-
wickeln? Und wohin fühlten sich damals Religionen 
und Kirchen hingezogen? 

Europa Reformata – Europa deformata – 
Europa innovata
100 Jahre Europäische Transformationen 

Prof. Dr. Hans 
Jürgen Luibl

Leitung Ev. Stadtakademie 
Erlangen

hj.luibl@t-online.de
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In Deutschland stand der Auft akt klar im Zei-
chen der Republik. Die Revolution von unten und 
oben, als Gipfel der verhinderten Revolutionen seit 
1848, fegte das Kaiserreich mit einer Proklamation 
weg, am 9. November in Berlin. Die Rede von Phi-
lipp Scheidemann gipfelte in dem pathetischen Auf-
ruf: „Das Alte und Morsche, die Monarchie ist zu-
sammengebrochen. Es lebe das Neue; es lebe die 
deutsche Republik!“ Aber trotzdem die Republik 
gleich zwei Mal ausgerufen wurde – in Bayern ge-
schah nämlich zwei Tage zuvor Ähnliches wie in 
Berlin – es half doch wenig. Die damaligen Prota-
gonisten standen von Anfang an unter Beschuss. So 
wurde Kurt Eisner, der Kopf des Umbruchs in Bay-
ern, zwar zunächst erster bayerischer Ministerprä-
sident, doch seine Amtszeit währte nicht lang. Am 
21. Februar 1919, auf dem Weg von seinen Amts-
räumen im Bayerischen Ministerium des Äußeren 
zur Eröff nungssitzung des gerade gewählten Bay-
erischen Landtags, wurde er vom bayerischen Of-
fi zier Anton Graf von Arco-Valley in der Pran-
nerstraße in München vor dem Landtagsgebäude 
erschossen. Originalton des Attentäters: „Eisner 
ist Bolschewist, er ist Jude, er ist kein Deutscher, 
er fühlt nicht deutsch, untergräbt jedes vaterländi-
sche Denken und Fühlen, ist ein Landesverräter.“ 
Auch die Berliner Revolutionäre des 9. September, 
Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg wurden er-
mordet. So waren die Anfänge. Und es war kein Zu-
fall, dass Adolf Hitler ausgerechnet am 9. Novem-
ber 1923 in München den ersten Anlauf zum Sturz 
der Republik unternahm, jenes „undeutschen Sys-
tems“, dessen Repräsentanten die völkische Rech-
te mit mörderischem Hass überzog. In diese Rede 
vom Tod der Demokratie gehört auch die Vernich-
tung Andersdenkender, gehört auch die Erinnerung 
an die Reichspogromnacht vor achtzig Jahren. Hier 
hatte das exklusive Projekt „Volk und Nation“ über 
das inklusive und integrative Projekt von „Repu blik 
und Demokratie“ gesiegt, das Vaterland für einige 
wenige stand höher im Kurs als die Rechtsstaatlich-
keit für alle. 

Und die Kirchen? Gerade die evangelischen Kir-
chen taten sich damals schwer. Mit dem Ende von 
Th ron und Altar fi el die Heilige Ordnung, die Him-
mel und Erde so verlässlich verknüpft  hatte. Der lie-
be Gott zog sich immer weiter in den leeren Him-
mel beziehungsweise in die individualisierten 
Seelen zurück und ließ seine Kinder in weltlichen 
und seelischen Trümmern allein. Mit dem Kaiser 
dankte zugleich der oberste Bischof der Kirchen ab. 
Nun musste man neue Strukturen entwickeln und 
irgendwie mitmachen in einem Demokratisierungs-
prozess, den man nicht liebte. Die Evangelischen 
wurden ortlos – die Katholiken hatten dagegen 
noch ihren Papst in Rom und die Zentrumspar-
tei. Auf der Suche nach neuen Heimaten fanden 
die Evangelischen weniger zur Demokratie, als viel-
mehr zum Völkischen und Nationalen. Hier schien 
der verschwundene Gott viel näher als in der Wei-

marer Quasselbude. Das politische Engagement der 
evangelischen Kirchen glich über weite Strecken ei-
ner Notübung in Sachen Republik, Demokratie und 
Verfassung. Glanz und Gloria des Heiligen waren 
dahin, weswegen kein hoff nungsvoller Neuanfang 
gelang, sondern eine Trauerarbeit begann.

Die Verbindung von Nationalem und evangeli-
scher Religion hatte schon damals eine lange Ge-
schichte. Seit dem 19. Jahrhundert begannen sich 
Nation, Volk und Vaterland mit Religion, Glaube 
und Kirche immer enger zu verknüpfen. Beim Phi-
losophen Fichte etwa wurden Volk und Vaterland 
„zum Träger und Unterpfand der irdischen Ewig-
keit“ und die Nation zum „Spiegel der Erscheinung 
Gottes“. Der Nationalismus konnte auf diese Art zu 
einer impliziten Staatsreligion auswachsen, zu ei-
nem Nationalsozialismus, der selbst seine eigene 
Religion wurde und sich am Ende von allen kirchli-
chen Verankerungen löste. 

Die fatale Nähe der evangelischen Kirchen zum 
Nationalen und Völkischen brach erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg, in den Jahren 1948 und 1949. 
Die bundesdeutsche Republik bekam mehr Zu-
spruch, entwickelte Stärke in und durch die Demo-
kratie, die in der Verfassung einen festen Boden fi n-
den sollte. Erst nachdem endgültig nichts mehr war, 
worauf man noch hätte bauen können, wurde der 

Philipp Scheidemann ruft vom Westbalkon des Reichstagsgebäudes am 9. Novem-
ber 1918 die Republik aus
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rufe. Demokratie ist die Grundform der deutschen 
und europäischen Nachkriegsordnung, sie ermög-
lichte Gemeinschaft  und sicherte Frieden. In der 
Umsetzung waren es schlichte Verträge und Gre-
mien, die die Demokratie wirksam werden ließen, 
Verträge und Gremien mit einem hohen Grad an 
Selbstverpfl ichtung. Dies bewährte sich als Motor 
der europäischen Integration, die von Anfang nichts 
Anderes war als ein eher dröger Wirtschaft s- und 
Verwaltungsverbund, aber begann, sich ambitio-
nierte politische Ziele zu stecken. Den Startschuss 
dazu gab der damalige französische Außenminis-
ter Schumann mit seiner Erklärung von 1950. Den 
Völkern, allen voran Frankreich und Deutschland, 
nahm man die Option auf Kohle und Stahl und 
übergab deren Verwaltung einer Obersten Behör-
de. Genau jene Ressourcen also, auf die die Kriegs-
führung baut, sollten nun der Bevölkerung zugute-
kommen: Aus Stahl sollten nicht Panzer, sondern 
Kochtöpfe, in denen dann auch Essbares zu fi nden 
ist, produziert werden. Aus der Domestizierung der 
nationalen Wirtschaft skräft e sollte sich eine Frie-
densordnung in Europa und darüber hinaus entwi-
ckeln. Der Schumannplan verfolgte indes nicht nur 
die europäische Aussöhnung, sondern auch die Ent-
wicklung und Unterstützung von Afrika. Angesichts 
der neuen Grenzzäune, die Afrika heute von Euro-
pa trennen sollen, angesichts von Frontex und Eu-
rosur, ist jenes zweite Ziel, das Eintreten für ein so-
zial-solidares Europa, aktueller denn je. Doch schon 
in der Nachkriegszeit zeigten sich bald die desinte-
grativen Kräft e der Nationalismen. Europa wurde 
als Wirtschaft sraum geschätzt, die Gelder gerne na-
tional verrechnet und regional als Leistung des eige-
nen Landes verkauft . Gleichzeitig wurden die Me-
chanismen dieser Solidargemeinschaft  einerseits als 
Bürokratie (so eher in Europa West), anderseits als 
Herrschaft sanspruch (so eher in Europa Ost) inter-
pretiert.

Das Jahr 1989, das Jahr, in dem der Eiserne Vor-
hang fi el, war zunächst ein Glücksfall der Geschich-
te. Es wurde jetzt möglich, die europäische Integra-
tion zu vollenden und mit den östlichen Ländern 
der ehemaligen Sowjetunion ein neues Gesamteuro-
pa zu entwickeln. Die alten Ideologien waren über-
holt, nun sollte das neue Europa auch mehr sein, als 
nur ein Rechts- und Wirtschaft sraum, nämlich ein 
verbindlicher Werteraum. Ein erstes Zeichen da-
für war das Programm von Jacques Delors, des EG-
Kommissionspräsident von 1985 bis 1995, „Euro-
pa eine Seele geben“. Geboren wurde das Programm 
in einem Gespräch, das Delors am 4. Fe bruar 1992 
mit europäischen Kirchenvertretern führte. Da-
nach sagte er: „We are in eff ect at a crossroads in the 
history of European construction. 1992 is a turn-
ing point. … If in the next ten years we haven’t 
managed to give a soul to Europe, to give a spiri-
tuality and meaning, the game will be up. … Th is 
is why I want to revive the intellectual and spiritu-
al debate on Europe.” Geburtshilfe für die Wendung 

Gesichtspunkt von verbindlichen Grundsätzen, von 
Grundgesetz und Verfassung wirksam. 1949 wurde 
das Grundgesetz in Deutschland-West verabschie-
det. In der Präambel heißt es: „Im Bewußtsein sei-
ner Verantwortung vor Gott und den Menschen, 
von dem Willen beseelt, als gleichberechtigtes Glied 
in einem vereinten Europa dem Frieden der Welt zu 
dienen, hat sich das deutsche Volk kraft  seiner ver-
fassungsgebenden Gewalt dieses Grundgesetz gege-
ben.“ Nicht mehr Gott und Kaiser garantieren das 
Zusammenleben, sondern die Verantwortung der 
Menschen – und diese Verantwortung geht über die 
Grenzen Deutschlands hinaus, hinein in ein Euro-
pa als Raum des Friedens. Damals blühte die Hoff -
nung, dass mit verbindlichen Rechtsgrundlagen 
nicht nur ein Staat zu machen, sondern ein euro-
päisches Miteinander möglich wird. Ein Jahr zu-
vor, am 10. Dezember 1948, wurde von der  Gene-
ralversammlung der Vereinten Nationen im Palais 
de Chaillot in Paris die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte verkündet, beginnend mit dem 
Satz: „Alle Menschen sind frei und gleich an Wür-
de und Rechten geboren. Sie sind mit Vernunft  und 
Gewissen begabt und sollen einander im Geist der 
Brüderlichkeit begegnen.“ Nachdem Gott und Kai-
ser, Zaren und Sultane abgedankt hatten, fand Eu-
ropa zwar keinen neuen Überbau, aber eine neue 
Grundlage. 

Die Kirchen in Deutschland fanden sich auf der 
neuen Grundlage gut wieder. In punkto Menschen-
rechte verwies man auf die Menschenwürde, die 
letztlich in der Gottebenbildlichkeit ihren Ursprung 
hat. Und bezüglich der Idee eines verbindlichen Ge-
meinschaft svertrages, konnte man auf den Bund 
mit Gott setzen und die Bundestreue Gottes auf die 
Vertragstreue der menschlichen Partner übertragen 
– wohlwissend, wie anfällig der Mensch als Partner 
immer wieder ist. Es dauerte dann zwar noch bis ins 
Jahr 1985, als die EKD zu ihrer Denkschrift  fand: 
„Evangelische Kirche und freiheitliche Demokratie. 
Der Staat des Grundgesetzes als Angebot und Auf-
gabe“. Damit aber schließlich war die Demokratie, 
die die lebendige Umsetzung der Vertragsgrundla-
gen ist, auch kirchlich eingeholt. Das „Ja“ zur De-
mokratie wurde schnell auch zum „Ja und Amen“ 
zur freiheitlich-demokratischen Grundordnung. 
Hier stehen wir, auf dem Boden des Grundgesetzes, 
wir können nicht anders! Damit bekam das „Ja“ zur 
freiheitlich-demokratischen Grundordnung fast ei-
nen Bekenntnisrang – und gab Zeiten, wo Kirche 
und Staat dieses Bekenntnis auch den anderen Re-
ligionen, vor allem den Muslimen in Deutschland, 
abverlangten, als eine Art demokratischen Gesin-
nungstest. Die Nachhilfeschüler in Sachen Demo-
kratie schwangen sich schnell zu Oberlehrern auf. 
Heute stehen sie verwundert vor der Tatsache, dass 
undemokratische Entwicklungen in Europa zuneh-
men. 

Nie wieder Hunger, nie wieder Krieg – das wa-
ren die aus der Kriegskatastrophe geborenen Hilfe-
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„Seele für Europa” leistete der damalige bayerische 
Landesbischof Dr. Johannes Hanselmann, der die-
se Formel nach Brüssel mitbrachte. Die neue innere 
Ausrichtung Europas sollte sich dann niederschla-
gen in einem neuen Vertragswerk, dem Mastricht-
vertrag von 1992. Seele und Ordnung – das sollte 
das neue Europa ausmachen. 

Schon bald aber stellte sich heraus, dass die-
se neue Form Europas sich nicht mit Leben füllte. 
Die „große Debatte über Europa“, an der laut Delors 
Europas Zukunft  hing, versandete. Die Intellektu-
ellen verabschiedeten sich aus der Verantwortung, 
schon 1989 veröff entlichte Hans Magnus Enzens-
berger den Aufsatz „Brüssel oder Europa – eins von 
beiden“1 und sprengte damit das politische Projekt 
der EU, das aber genau hier ansetzt: Brüssel nicht 
als Alternative, sondern als Teil der Europäisierung 
Europas zu verstehen. Auch die evangelischen Kir-
chen hielten sich unisono aus der Debatte um eine 
neue Vision für Europa heraus. Aus heutiger Pers-
pektive war die Wertedebatte eher Ausdruck einer 
Eurosklerose, als eines innovativen Aufb ruchs. Das 
Projekt Europa löste sich mehr und mehr von sei-
ner Geschichte, von seiner Integrationskraft  und ei-
ner gelingenden Europäisierung. 

Der europäische Impuls „Wirtschaft für alle 
und sozialer Frieden“ ist gebremst und zer-

setzt, weil man den europäischen Wirtschafts-
raum ethisch entwertet beziehungsweise 
Wertedebatten zusätzlich oder gegen den 

Wirtschaftsraum führt. Mittlerweile hat jeder 
Müsliriegel zum Verkauf eine bessere Ge-

schichte zu bieten, als es die EU hat. 

Die Kirchen sitzen weiterhin in dieser Falle der 
Entgeschichtlichung. Je mehr sie über Wertefragen 
ihr „Wächteramt“ ausüben und ihre Stimme ledig-
lich normativ erheben, umso leichter wird Europa 
ein Angriff spunkt für nationale Eigeninteressen, ein 
Kristallisationspunkt für Politikverdrossenheit, ein 
Sündenbock für alles, was schiefl äuft . Zum Beispiel 
im Vertrag von Lissabon von 2009: Ein Ziel des 
Vertrages war es auch, die demokratischen Kräft e in 
Europa und innerhalb der EU zu stärken, und der 
Vertrag hätte eigentlich eine Verfassung werden sol-
len. Doch die politischen Kräft e waren zu schwach. 
Es wäre auch keine höhere Verbindlichkeit entstan-
den, wenn sich konservativ-christliche Kreise da-
mals durchgesetzt hätten, um die Präambel mit ei-
ner Invokatio Dei zu eröff nen. Verbindlichkeit kann 
nur von innen entstehen, aus einem Willen zur De-
mokratie. Es blieb also bei einem Vertrag. Es wur-
de keine Verfassung, die verbindlich genug ist, aus 
Europa eine verpfl ichtende demokratische Rechts-
gemeinschaft  zu machen. Doch ohne eine Verfas-
sung bleibt die Frage der Werte unbestimmt und 
fallen Wirtschaft sraum und Werteraum leicht aus-
einander. 

III. Rückzug auf eine Freihandelszone für 
Privilegierte?

100 Jahre nach der Revolution zu mehr Demokra-
tie und 70 Jahre nach der rechtlich-verbindlichen 
Selbstverpfl ichtung zur Demokratie bleibt festzu-
stellen, dass die Zustimmung zur Demokratie eu-
ropaweit schwächer wird. Demokratische Rechte – 
von der Pressefreiheit bis zum Minderheitenschutz 
– werden systematisch eingeschränkt. Die Selbst-
verpfl ichtung zur Demokratie bröckelt. Brüssel soll 
im gegenwärtigen patriotischen Jargon eine Zentra-
le der Gurkenverordnung bleiben und lediglich jene 
Risiken, denen die nationalen Staaten und Organi-
sationen nicht gewachsenen sind, abwehren. Von 
den Mitgliedstaaten als reine Bürokratie diff amiert, 
wird Europa heute die Kraft  entzogen, sich zu ent-
wickeln. In den drei großen Hoff nungsperspektiven 
– Recht und Demokratie, sozialer Wirtschaft sraum 
und Wertegemeinschaft  – blieb Europa hinter den 
eigenen Vorgaben zurück. Anders ausgedrückt: Das 
immer schon mit der europäischen Idee konkur-
rierende Konzept von Nation, Volk und Vaterland 
erweist sich derzeit als das stärkere. Desintegrati-
ve Kräft e werden stärker und es wird sogar unge-
wiss, ob das Hauptversprechen von 1918, Frieden 
zu schaff en und zu sichern, weiterhin einzulösen ist.

Wie wenig verbindlich die Rechtsgrundlagen in-
nerhalb der EU sind, zeigt etwa die Entwicklung in 
Polen. Die dortigen Eingriff e der Politik in die Jus-
tiz seien „unvereinbar mit EU-Recht, weil es den 
Grundsatz der Unabhängigkeit der Justiz unter-
gräbt“, so die EU-Kommission. Selbst die Men-
schenrechte werden weniger verbindlich und der 
Austritt von Staaten aus globalen Organisationen, 
wie der Austritt der USA aus dem Menschenrechts-
rat der Vereinten Nationen 2018, wird salonfähig. 
70 Jahre nach der Erklärung der Menschenrech-
te wird der Rat öff entlich von der US-Botschaft erin 
bei der UNO, Nikki Haley, als „Jauchegrube der po-

1 Enzensberger, Hans 
Magnus (1994): Brüssel 
oder Europa – eins von 
beiden. In: Lützeler, 
Paul Michael: Hoff-
nung Europa. Deutsche 
Essays von Novalis bis 
Enzensberger. Frankfurt, 
S. 500–506

Anti-Brexit-Proteste, Westminster, London, September 2017
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litischen Voreingenommenheit“ diff amiert, was an 
die Rede von der „Weimarer Quasselbude“ erinnern 
lässt.

So wenig es gelang, Europa für Afrika zu entwi-
ckeln, so wenig gelang es, den europäischen Wirt-
schaft sraum als einen Sozialraum zu gestalten. Dem 
Neokapitalismus setzten und setzen die EU und 
ihre Mitgliedstaaten wenig entgegen, er konnte sich 
nach 1989 auch geografi sch ungebremst ausbreite-
ten. Europa wird von einer Wirtschaft sgemeinschaft  
zu einer Freihandelszone der Nationalstaaten, und 
England will hier mit dem Brexit vorangehen. Ge-
genwärtig zeigt sich immer deutlicher, was in Eu-
ropa geschah: der freie Personen- und Warenver-
kehr nützt vor allem jenen, die mitspielen können, 
aber nicht jenen, die mitspielen müssen. Ein gebil-
deter und begüterter Westeuropäer, europaoff en, 
kann seine Tochter nach Ungarn zum Medizinstu-
dium schicken und sich zudem eine Familienhilfe 
aus der Ukraine zulegen, um den dementen Vater 
zu pfl egen. Dies heißt aber umgekehrt: Das Fach-
personal wird aus den osteuropäischen Ländern ab-
gezogen um zum Hilfspersonal im Sozialhaushalt 
der westlichen Gesellschaft  zu werden – dafür blei-
ben die Familien in Ostmitteleuropa mit vielen EU-
Waisen und ohne ärztliche Versorgung zurück. Das 
große Versprechen der EU, Wohlstand für alle und 
dies gleichmäßig in Europa verteilt zu schaff en, lös-
te sich Jahr für Jahr mehr in Luft  auf, was die EU 
auch unabhängig vom grassierenden nationalen Jar-
gon erodiert. Demokratie kann eben auch eine Waf-
fe des Kapitalismus werden. 

IV. National vereinnahmte Kirchen?
Wo bleiben in Zeiten, wo wieder vom Untergang 
des Abendlandes geraunt wird, die Kirchen? Die 
Montanunion, als Anfängerin des europäischen 
Projekts, war noch von Menschen bedacht und or-
ganisiert, die einen christlichen Hintergrund hatten 
und christlichen Ideen eine politische Gestalt gaben 
(Schumann, de Gasperi, auch Adenauer und vie-
le andere). Aus dem sich dann entwickelnden Ver-
waltungs- und Wirtschaft sprojekt jedoch hielten 
die Kirchen sich weitgehend heraus, denn nicht um 
Wirtschaft  sollte es gehen, sondern um Werte. Blau-
äugig wurde hier übersehen, dass gerade das sprö-
de Wirtschaft s- und Verwaltungsprojekt für die In-
tegration Europas auch einen Wert an sich darstellt. 

Aktuell gewinnt das Konzept von Volk, Vater-
land und Nation im hübschen Kleid und mit dem 
nötigen Ernst des Religiösen europaweit neue At-
traktivität. Es kommt zur Renaissance eines reli-
giös aufgeladenen Nationalismus. So formuliert 
Ungarns Ministerpräsident in einer Weihnachts-
ansprache: „Wenn wir die Grenzen unserer Identi-
tät ziehen, dann kennzeichnen wir die christliche 
Kultur als Quelle unseres Stolzes und unserer er-
haltenden Kraft .“ Das Christentum oder zumindest 
die christliche Tradition wird vermehrt zum Me-

dium nationaler Selbstvergewisserung beziehungs-
weise zum Mittel der Abgrenzung von allem Frem-
den. Und umgekehrt wird der so aufgeladene Staat 
– ohne oder mit Zuspruch der Kirchen – Verteidi-
ger der national ausgerichteten christlichen Identi-
tät. Ähnlich argumentiert der CSU-Generalsekre-
tär Markus Blume, wünscht sich von den Kirchen in 
Deutschland ein stärkeres Eintreten für die christli-
che Botschaft , denn es bereitet ihm Sorge, „dass die 
CSU das Bekenntnis zur christlichen Prägung un-
seres Landes und seinen christlichen Werten oft -
mals off ensiver“ vertrete als die Kirchen. Ähnliches 
fi ndet man auch in Italien: Der italienische Innen-
minister Matteo Salvini gibt sich größte Mühe, als 
Retter einer „christlichen Demokratie“ zu erschei-
nen. Bei seiner letzten Kundgebung vor der Wahl 
im März schwor er auf die Bibel „seinem Volk, den 
60 Millionen Italienern, treu zu dienen“, und dabei 
hielt er einen Rosenkranz in der Hand. Die Lega 
brachte auch einen Gesetzesentwurf auf den Weg, 
der italienische Behörden dazu verpfl ichten soll, ein 
Kruzifi x aufzuhängen. 

Was sich auf nationaler Ebene in Europa zeigt, 
das fi ndet sich auch für Gesamteuropa (re-)for-
muliert, etwa in der Wiederkehr der Formel vom 
„christlichen Abendland“ oder der Rede von einer 
„christlichen“ oder „christlich-jüdischen“ Tradition 
des Abendlandes. Schon in der Romantik, als diese 
Wendungen populär wurden, beschrieben sie eher 
ein Defi zit, eine Vergangenheit, denn eine politische 
Option. Woher aber kommt die steigende Lust an 
national-religiöser Aufl adung? 

Zum einen ist sie Ausdruck einer Schwäche des 
Politischen: Wo Rechtsverbindlichkeiten erodieren, 
wird ein anderes Band gesucht, eines, das für eine 
höhere, aber nicht genau zu defi nierende Verbind-
lichkeit steht. Statt aber Verfassung oder Rechts-
staatlichkeit religiös zu stützen, wird gegenwär-
tig die Nation und deren Identität religiös gestärkt. 
Zum anderen ist der national-religiöse Rollback 
ein Ausdruck der Schwäche verfasster Kirchen. Als 
Volkskirchen konnten sie die christliche Botschaft  
in Beziehung halten mit der Kultur, die durch die 
Botschaft  generiert und geprägt wurde. Doch in 
dem Maß, wie Kirchen ihren Charakter als Volks-
kirchen verlieren, treten christliche Botschaft  und 
christliche Kultur auseinander und die Kirchen ver-
lieren ihre Deutungshoheit über die christliche Kul-
tur. Eine auf diesem Weg bedeutungslos geworde-
ne Religion ist für neue Deutungen off en, etwa für 
eine nationale oder ethnische Inanspruchnahme. 
Der rechtsnationale Populismus inszeniert sich als 
„christliche Demokratie“. Ein Cäsarismus, eine hei-
lige Macht, ein Herrscher, der Volkes Stimme hört 
und ihr Gehör verschafft  , soll die Gemeinschaft  an-
gesichts der Ausdiff erenzierung zusammenhalten. 
Aber lassen wir diese Albträume den populistischen 
Untergangslüstlingen und kehren zurück in die ge-
sellschaft spolitische Arbeit.
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Wie also weiter? In der Einleitung zum umfang-
reichen Werk „Zeitgeschichte Europäischer Bildung 
1970–2000“ scheibt Klaus Schleicher: „Die Bildung 
von Europa und die Bildung in Europa sind eng 
und vielschichtig miteinander verfl ochten.“ Dabei 
bezieht er die politische Entwicklung Europas auf 
die Bildungsprozesse in Europa, er bezieht die nati-
onalen auf die gesamteuropäischen Entwicklungen. 
Damit könnte sich eine Perspektive für die pädago-
gische Bildungsarbeit ergeben: Sie müsste sich ver-
stärkt auf die gesellschaft spolitischen Entwicklun-
gen einlassen. Dem kann man entgegenhalten, dass 
dies schon immer und unverzichtbar Auft rag und 
Kompetenz der Bildungsarbeit war, auch und gera-
de der evangelischen Bildungsarbeit. Doch es bleibt 
kritisch zu prüfen, inwieweit die evangelische Bil-
dungsarbeit diesem Anspruch tatsächlich gerecht 
wird. Freilich wurden politische Th emen, Probleme 
und Fragestellungen aufgenommen und bearbeitet, 
aber man war und ist auch immer weniger in der 
Lage, die kritischen Widerlager im politischen Feld 
anzusprechen. Evangelische Bildungsarbeit kann 
sich natürlich nur als Anwalt der Demokratie und 
als Teil eines aufgeklärten Diskurses, dem Lebens-
elixier von Demokratie, verstehen. Aber in ihrer ge-
bildeten Sprachfähigkeit ist den Akteuren das Ge-
spür für das Emotionale, das Nichtsprachliche und 
Widerspenstige verloren gegangen. Es gibt eben 
nicht nur eine Dialektik der Aufk lärung, sondern 
auch ein Bildungshandeln, das gegenüber den eige-
nen Ausschlussmechanismen erblindet. 

Bildung und Demokratie gehören zusammen, 
beide aber sind auch überfordert mit dem, was 

nicht in ihr Sprachspiel passt und diesem 
widerspricht. 

Vor allem die Evangelische Erwachsenenbildung, 
demokratisch ausgewiesen und angeleitet, muss 
sich neu den national-religiösen, weniger an Ver-
fassung denn an Vaterland orientierten Konzepten 
stellen. Sie wird sich dadurch zwangsläufi g verän-
dern, aber so wieder stärker Teil der Transformati-
onsprozesse in Europa werden. Europa braucht sei-
ne Geschichte, seine Geschichte der gelingenden 
Integration. Erwachsenenbildung kann maßgeblich 
helfen, über den ökonomischen und ethischen Nor-
men ein neues Narrativ zur Sprache zu bringen, ei-
nes, das nicht neu erfunden werden muss, dass nur 
in der Geschichte zu fi nden und neu zu erzählen ist. 
Es braucht ein Gegenüber zum missglückten, weil 
verengenden Narrativ des christlichen Abendlan-
des. Ein Narrativ, das von überwundenen Nöten, 
unbenannten Angst-Geistern und gelingenden Inte-
grationsmomenten erzählt und gesamteuropäische 
Geschichten mit nationaler Geschichtsdeutung ver-
knüpft . Evangelische Erwachsenenbildung braucht 
nicht noch mehr Refl exivität und Normativität, aber 
viel mehr politischen Mut und emotionale Sprach-

fähigkeit. Eine solche Bildung wäre etwas Anderes 
als eine „Vereinheitlichung“, nämlich das, was im 
kirchlichen Bereich „Versöhnung“ heißt. 

„Wenn die politische Union in Frage gestellt 
wird, kommt der Gemeinschaft  Evangelischer Kir-
chen in Europa noch mehr Bedeutung zu“, so Gott-
fried Locher, der Präsident der GEKE. Und deswe-
gen hat GEKE auf ihrer Vollversammlung in Basel 
September 2018 ein neues Projekt auf den Weg ge-
bracht, um die Zukunft sperspektiven der Demokra-
tie in Europa, in Gesellschaft  und durch Kirchen, 
auszuloten. Es soll das Folgeprojekt zur großen Bil-
dungsstudie „Bildung für Zukunft “ werden. Der 
Weg, der hier von der Bildung zur Demokratie ge-
gangen wird, ist protestantisch und mit dem Stich-
wort „protestantisch“ ist etwas Altes neu in den 
Blick gerückt: die Weitergabe des Evangeliums nicht 
(nur) über die Institution Kirche, sondern über den 
Protestantismus als gesellschaft lich verortete Glau-
bensbewegung, als Teil der Zivilgesellschaft . Sol-
che Bewegungen, von denen da unten gegen die da 
oben, sind politisch allseits in Mode gekommen. 
Doch im evangelischen Bereich ist das Erstarken 
des Protestantismus als einer gesellschaft lichen Be-
wegung eng zu verbinden mit der Stärkung von In-
stitutionen, Verträgen und Rechtsverbindlichkeit. 
Ob daraus ein wie auch immer gestaltetes evangeli-
sches „Wir“ werden kann, ist off en. Die Diff erenzen 
werden sicherlich stärker, und mit ihnen hoff entlich 
auch die Kraft , damit umzugehen. Komplexitätsstei-
gerung und die Fähigkeit, darin zu überleben – das 
wäre protestantisch, auch verbunden mit dem Ab-
schied davon, zu wissen, wohin es führt. 

Am 23. und 24.  Mai sind Europawahlen. 
Ein fragiles Projekt, eine Plauderbude ohne 

rechte Mitsprache, ein Vorhof der Bürokratie, 
ein Terrain, das die Populisten übernehmen 
wollen, um Europa ad absurdum zu führen? 

Ja, all das. Aber wir haben die Wahl.

FORUM_1_2019.indb   27FORUM_1_2019.indb   27 17.01.19   12:1117.01.19   12:11

© Waxmann Verlag GmbH



» schwerpunkt28

I. Erwachsenen-
bildung im 
Umbruch
Vor gut fünfzehn Jah-
ren wurde die kirch-
liche Er wach senen-
bildung als der 
„schla fende Riese“1 in 
der Weiter bil dungs-
land schaft  charakteri-
siert, denn sie sei trotz 
ihrer vielfältigen Ak-
tivitäten und Zugriff s-

möglichkeiten auf die breite Bevölkerung nur wenig 
öff entlichkeitswirksam. Allerdings habe sie zugleich 
die Chance, so Rüdiger Sachau, den ihr gegebenen 
Auft rag besonders glaubwürdig einzulösen, sofern 
sie sich den aktuellen gesellschaft lichen Bedingun-
gen der Moderne ernsthaft  stelle. Die zentrale Le-
bensaufgabe des Menschen angesichts einer weiter 
zunehmenden Pluralisierung und Individualisie-
rung von Lebenswelten sei es, wählen zu lernen. 
Sachau empfi ehlt daher einer danach ausgerichteten 
Erwachsenenbildung, „Korridore der Orientierung“ 
zu schaff en und „Wegmarken zum gelingenden Le-
ben“ anzubieten. Ziel solle eine lebensbegleitende 
Erwachsenenbildung sein, die das Individuum und 
dessen Überzeugungen ernst nimmt und die umge-
kehrt aber auch alle Beteiligten dazu herausfordert, 
sich selbst zu zeigen und in den Dialog zu gehen. 
Und heute? Die Umbruchsituation einer pluralitäts-
fähigen Erwachsenenbildung dauert an,2 denn seit 
der Jahrtausendwende haben sich die Bedingungen 
der Moderne und vielfältige Transformationspro-
zesse in Leben und Gesellschaft  weiter gewandelt. 
Insbesondere angesichts der Rede von einer „fl üch-
tigen Moderne“ (Zygmunt Bauman), in der Orien-
tierungen und Normen immer weniger von Dau-
er sind und die Bindefähigkeit des Individuums zu 
schwinden scheint, radikalisiert sich die Frage nach 
den Subjekten der Erwachsenenbildung. So fol-
gert etwa Martina Blasberg-Kuhnke: Die „Gewiss-
heit, religiöse Bildung könne es nur noch im Plu-
ral geben, verbindet sich mit der Anforderung an 
lebenslanges Lernen in Brüchen, Um- und Neuori-
entierungen, die Religiosität und Spiritualität Er-
wachsener einschließen“3. Die Suche nach einer er-
wachsenen Religiosität oder Spiritualität und die 
gezielte Auseinandersetzung mit Erwachsenen, die 
sich selbst als religiös oder spirituell charakterisie-
ren, gehört daher mehr denn je zum Kerngeschäft  
einer kirchlichen bzw. religiösen Erwachsenenbil-

dung. Heute treten neben religiös-weltanschauli-
che Pluralisierung und Individualisierung vermehrt 
Prozesse der Globalisierung, der Entgrenzung von 
Räumen und der Gleichzeitigkeit unterschiedlichs-
ter kulturell-gesellschaft licher und religiöser Phäno-
mene. Die Migrationsbewegungen der letzten Jahre 
lassen Menschen und ihre Lebensgeschichten nä-
her zusammenrücken, konfl iktbeladen oder fried-
lich. Die Digitalisierung aller Lebensbereiche verän-
dert den Lebensalltag der Menschen, aber auch ihr 
Lern- und Sozialverhalten, die Wege des Wissenser-
werbs und der eigenen Urteilsbildung zwischen vi-
ralen Botschaft en im Netz und den neuesten Twit-
termeldungen aus Politik und Medien. Zugleich 
konstatieren Religionssoziologen trotz vielfältiger 
Individualisierungsschübe neue Formen religiöser 
Vergemeinschaft ung, in denen Menschen im Stile 
eines „Belonging without Commitment“ (Winfried 
Gebhardt) ihrem Bedürfnis nach Gemeinschaft  und 
nach kollektiver Geborgenheit nachkommen. Ent-
gegen einer durch Globalisierung verstärkten religi-
ösen Vielfalt lassen sich darüber hinaus Phänomene 
der Homogenisierung beobachten. Denn einerseits 
braucht es für die globalen Herausforderungen ge-
meinsame Antworten der Weltreligionen im Sin-
ne eines friedlichen Zusammenlebens (Konvivenz). 
Andererseits können Pluralität und Diversität zu 
Überforderung und Orientierungslosigkeit führen, 
was nicht zuletzt die auch in kirchlich-konserva-
tiven Kreisen zu beobachtende Tendenz zu einfa-
chen und diff erenzierungsarmen Antworten bele-
gen kann, mehr noch und vor allem off enkundiger 
allerdings die global neu aufk ommenden und ge-
waltsam auft retenden religiösen Fundamentalismen 
quer durch die religiösen Traditionen. 

II. Konfessionsübergreifende Anliegen 
und Aufgaben

Allein die hier in Kürze skizzierten gesellschaft li-
chen Transformationen und die durch sie ausgelös-
ten Herausforderungen gelten für die kirchliche Er-
wachsenenbildung konfessionsübergreifend – oder 
in einem handlungsleitenden Interesse formuliert: 
konfessionsverbindend. Analysiert man etwa die letz-
ten fünf Jahrgänge der konfessionell verantworte-
ten Zeitschrift en Erwachsenenbildung (KEB) und fo-
rum erwachsenenbildung (DEAE/CI), so fi ndet man 
nur sehr spärlich konfessionsspezifi sche Th emen. 
Hier wie dort spiegeln sich vielmehr gesellschaft -
lich relevante Herausforderungen: Demokratieent-
wicklung, Zivilgesellschaft , Sinnsuche, Familien- 
und Generationenbildung, Europäische Werte, Eine 

Ökumenische Bildungsverantwortung. 
Zum Auftrag religiöser Erwachsenenbildung angesichts 
aktueller gesellschaftlicher Transformationen

Prof. Dr. Jan 
Woppowa

Universität Paderborn
Institut für Katholische 
Theologie
Fachbereich 
Religionsdidaktik

jan.woppowa@upb.de
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Welt, Professionsentwicklung/Professionalität, Digi-
talisierung etc. Nur vereinzelt geht es in den beiden 
zentralen Fachorganen um katholische oder evan-
gelische Identitätsmarker oder kommt ausdrücklich 
Ökumene in den Blick.4 

Diese Beobachtung führt katholische und evan-
gelische Erwachsenenbildung auf einer inhaltlichen 
Ebene ebenso zusammen wie ein Blick in die Jah-
resstatistiken von 2016, in denen beiderseits die-
selben inhaltlichen Kategorien die drei höchsten 
Mittelwerte von Teilnahmen pro Unterrichtsstunde 
aufweisen: Kategorie ‚Religion/Ethik’ (DEAE: 4,51 
Teilnehmende pro Unterrichtsstunde; KEB: 4,49); 
Kategorie ‚Politik/Gesellschaft ’ (DEAE: 5,01; KEB: 
4,40); Kategorie ‚Kultur/Gestalten’ (DEAE: 4,14; 
KEB: 2,86).5 Das heißt, im Blick auf die Wahl von 
angebotenen Veranstaltungen scheint kein oder nur 
ein geringes konfessionsspezifi sches Verhalten der 
Teilnehmenden in Erscheinung zu treten und be-
stimmte Inhaltsbereiche hier wie dort ein ähnlich 
gelagertes Interesse auszulösen. Das mag natürlich 
auch daran liegen, dass die Teilnehmenden hier wie 
dort aus den gleichen sozialen Milieus stammen. 
Die verbindend hohe Relevanz und starke Homo-
genität mindestens bei der ersten Kategorie kann al-
lerdings auch ein weiterer Impuls sein, die ökume-
nische Bearbeitung off ener Fragen zu intensivieren. 
Nicht zuletzt provoziert auch der Blick auf die Bil-
dungsinteressen der Teilnehmenden und das Maß 
ihrer konfessionellen Bindungen zu der Frage, ob 
eine gegenwärtige Erwachsenenbildung auf ent-
scheidenden Handlungsfeldern ihre gesellschaft li-
che Relevanz überhaupt noch ohne eine ökumeni-
sche Verankerung und Ausrichtung aufzeigen kann. 

Folgt man kirchensoziologischen Einschätzun-
gen, dann spielen konfessionelle Differenzen 

im Bewusstsein und Erleben der Menschen fak-
tisch fast keine Rolle mehr.

Michael Ebertz hat schon früh auf die Erosion kon-
fessioneller Biographien aufmerksam gemacht, in-
sofern der familiär gelebte Glaube kaum noch 
explizit konfessionelle Merkmale aufweist oder in-
dividuelle Lebensläufe sich weitgehend nicht mehr 
an konfessionsspezifi schen Erwartungen ausrichten 
müssen. Als „implizite Entkonfessionalisierung“ hat 
Ebertz erst kürzlich das „rapide Verblassen konfes-
sioneller ‚Konturen’ im Alltagsleben der Menschen“6 
und die schwindende Relevanz konfessioneller Dif-
ferenzen auf privater und öff entlich-gesellschaft li-
cher Ebene gekennzeichnet. 

III. Neue Lesarten von Konfessionalität in 
bildungstheoretischer Absicht

Die aus ihrem institutionellen und historischen Be-
dingungsrahmen heraus konfessionell verankerten 
Bildungsprozesse wie etwa der konfessionelle Reli-
gionsunterricht und die kirchliche Erwachsenenbil-
dung benötigen für ihre eigene Zukunft sfähigkeit 

neue Lesarten für Konfessionalität. Das heißt, es 
braucht weniger einen trennenden, profi lschärfen-
den Begriff  von Konfessionalität als vielmehr ei-
nen Umgang damit, der konfessionelle Besonder-
heiten konstruktiv aufgreift  und übergeordneten, 
ökumenischen Zielen im Sinne gemeinsamer Ver-
antwortung für die bewohnte Welt (oikumene) un-
terordnet. Ein erster bildungsrelevanter ökume-
nisch-theologischer Ansatz liegt beispielsweise in 
der ökumenischen Denkfigur der Komplementa-
rität, die auf der Basis eines Einheitsgedankens 
in versöhnter Verschiedenheit konfessionsspezi-
fi sche Perspektiven nicht hinter sich lassen möch-
te, sondern vielmehr in ihrer Unterschiedlichkeit 
auf das gemeinsame Zentrum hin denkt: „Ökume-
nisch heißt deshalb das Programm für die Zukunft : 
Christen bekennen den einen Glauben an Jesus 
Christus dadurch gemeinsam, dass sie dies in un-
terschiedlichen theologischen Denkformen tun, sie 
geben dem einen Glauben im Sprechen eine unter-
schiedliche konfessorische Gestalt, sie verantworten 
den einen Glauben gemeinsam in der Welt, indem 
sie verschiedene Akzente in ethischer Hinsicht set-
zen (...) Die Denkfi gur der Komplementarität ist in 
der Lage, die Unterschiedlichkeit im Bekennen mit 
dem gemeinsamen Bekenntnis zu Jesus Christus 
zusammenzuhalten.“7 Das konfessorische Sprechen 
und die ethische Verantwortung bewahren diese 
Denkform davor, nur ein theologisches Glasperlen-
spiel zu bleiben, denn Bekenntnis heißt immer auch 
Entscheidung für eine bestimmte Art zu leben und 
impliziert die Verantwortung für Mitwelt und Ge-
sellschaft . Ulrike Link-Wieczorek spricht in diesem 
Zusammenhang unter Bezug auf die in der Charta 
Oecumenica (2001) geprägte begriffl  iche Figur ei-
ner Ökumene der Gaben von einem dritten Weg der 
Ökumene, nämlich als theologischer Suchgemein-
schaft  jenseits der etablierten Wege einer Dialog- 
und Gerechtigkeitsökumene: „Hier wird versucht, 
durch Erfahrungen aus der gemeinsamen Gestal-
tung der Lebenswelt und durch daraus erwachsen-
de Gespräche zu einer lebendigen christlichen Le-
bensorientierung beizutragen. In diesem Sinne 
gehört ökumenische, interkonfessionelle Bildung 

 4 Wie etwa bei den 
Themen: Bildungsarbeit 
in der Pfarrgemeinde 
(EB 2018), Leitaspekte 
kirchlicher Erwach-
senenbildung – öku-
menisch gedacht (EB 
2014), Reformation 
(forum eb 2017), 
spirituelle Kompetenz 
(forum eb 2014). 

 5 Vgl. die Jahresstatis-
tiken von 2016 unter 
www.deae.de bzw. 
www.keb-deutschland.
de. 

 6 Ebertz, M. N. (2016): 
Konfessionen im 
Wandel. Eine sozio-
logische Perspektive, 
in: Altmeyer, S. u. a. 
(Hrsg.): Ökumene im 
Religionsunterricht 
(JRP 32), Göttingen, S. 
57–70, hier: S. 62. 

 7 Thönissen, W. (2007): 
Anwalt des Dialogs aus 
Überzeugung. Plädoyer 
für eine ökumenische 
Denkform der Komple-
mentarität. In: Baer, H. 
& Sellmann, M. (Hrsg.): 
Katholizismus in moder-
ner Kultur, Freiburg, S. 
185–198, hier: S. 196f. 
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im Folgenden auf die beiden letzten und ergänze 
diese um ein didaktisches Entscheidungsfeld.

a) Das gesellschaftspolitische Entscheidungsfeld

In einer Zeit öff entlich sichtbarer gesellschaft li-
cher und religiöser Transformationen stehen ge-
sellschaft spolitische Herausforderungen auch auf 
der Tagesordnung kirchlicher Erwachsenenbil-
dung. Das belegen nicht zuletzt die oben vollzo-
gene kurze Analyse der einschlägigen Fachmedien 
oder ein Blick in regionale und lokale Bildungs-
angebote. Auf diesem Entscheidungsfeld wird aus 
Sicht einer kirchlichen Erwachsenenbildung die 
entscheidende Aufgabe sein, die Th emen und Pro-
blemkontexte dermaßen zu bearbeiten, dass dabei 
zugleich die Relevanz religiöser Tradition im Allge-
meinen sowie das elementar Christliche im Beson-
deren in Erscheinung treten können. Die Kunst des 
Elementarisierens im Sinne des etablierten didakti-
schen Modells wird darüber entscheiden, ob religiö-
se resp. christliche Traditionen überhaupt noch eine 
Relevanz für die spätmoderne, säkularisierte Ge-
sellschaft  entfalten können, ob sie selbst sprachfä-
hig bleiben oder erneut werden können gegenüber 
Nichtreligiösen, Konfessionslosen, Agnostikern 
oder Atheisten sowie gegenüber den ausdiff eren-
zierten Teilsystemen der spätmodernen Gesellschaft  
(Politik, Wirtschaft , Kultur etc.). Eine im instituti-
onellen Rahmen kirchlicher Verantwortung vollzo-
gene religiöse Erwachsenenbildung, verstanden als 
„Bearbeitung grundlegender Lebens- und Sinnfra-
gen im Horizont religiöser Traditionen“11, kommt 
genau da zu sich selbst, wo sie diese Dialektik zwi-
schen Situation und Tradition nicht auf eine Sei-
te hin aufl öst, sondern vielmehr produktiv aufrecht 
erhält. Eine solche grundlegende, elementarisieren-
de und relevanzerschließende Bildungsarbeit ist 
heute und morgen meines Erachtens nur noch in 
ökumenischer Verantwortung zu leisten.

b) Das anthropologische Entscheidungsfeld

Wenn sich Christinnen und Christen heu-
te zunehmend in der Situation einer „kogniti-
ven Minderheit“12 innerhalb religiös-weltanschau-
licher Pluralität wiederfi nden, dann benötigen sie 
um der eigenen Sprachfähigkeit willen Lebens- und 
Kommunikationsformen, in denen sie sich gerade 
nicht gegenüber ihrer Umwelt abschotten, sondern 
in einen kritisch-konstruktiven Dialog gehen kön-
nen. Aus wissenssoziologischer Sicht unterschei-
det sich die Weltanschauung einer kognitiven Min-
derheit „in charakteristischen Zügen von dem (...), 
was in ihrer Gesellschaft  sonst als Gewissheit gilt“, 
das heißt „eine kognitive Minderheit ist eine Grup-
pe, die sich um einen vom Üblichen abweichen-
den ‚Wissensbestand‘ gebildet hat bzw. bildet“13. Die 
Wahlmöglichkeiten des Handelns aus dieser Situa-
tion liegen zwischen Anpassung und Widerstand. 
Was gilt in der gegenwärtigen Gesellschaft  eigent-
lich als Gewissheit in wesentlichen Fragen des Zu-

gerade in Zeiten des Traditionsverlusts als theologi-
sche Suchbewegung in jede Kirchengemeinde, jeden 
Religionsunterricht und ganz besonders in die uni-
versitäre theologische Ausbildung. Aber die grund-
sätzliche Würdigung der konfessionellen Vielfalt 
liegt hier noch vor jeder Kircheneinheit oder Kir-
chengemeinschaft . Sie ist verbunden mit der Bereit-
schaft , vom anderen zu lernen und Unterschiede als 
von Gott nicht nur zugelassen, sondern als gegeben 
anzuerkennen, aber auch aus den Unterschieden 
für eine kreative Neuerschließung des Glaubensver-
ständnisses Gewinn zu ziehen.“8 

Es geht darum, in einer entkonfessionalisierten 
Gesellschaft die individuellen Suchbewegungen 
der Menschen ernst zu nehmen, selbst zu einer 

interkonfessionellen theologischen Suchge-
meinschaft zu werden und dabei sowohl die 

Gaben der verschiedenen christlichen Tradition 
neu zu entdecken als auch aus diesem gemein-

samen Fundament heraus die relevanten 
Fragen und Herausforderungen der Gesellschaft 

zu bearbeiten. 

Dazu braucht es nicht nur auf theologischer Ebene, 
sondern vor allem in der praktischen Bildungsar-
beit und in den Haltungen und Überzeugungen al-
ler Beteiligten die Erkenntnis über eine allem Han-
deln vorausliegende „Würde der Diff erenz“9, die 
ihrerseits zum antreibenden Motor werden kann. 

IV. Programmatische Entscheidungsfelder 
einer ökumenischen Bildungs-
verantwortung

Was im religionspädagogischen Handlungsfeld des 
schulischen Religionsunterrichts schon lange und 
aktuell wieder neu mit hoher Intensität unter dem 
terminus technicus der konfessionellen Kooperation 
verhandelt wird, möchte ich im Blick auf die kirch-
liche Erwachsenenbildung umfassender als eine 
ökumenische Bildungsverantwortung bezeichnen. 
Diese macht es sich zur besonderen Aufgabe, die re-
levanten Fragen und Aufgaben ökumenisch anzu-
gehen, dabei auf Grundlage der oben aufgezeigten 
Denkfi guren konfessionsspezifi sche Inhalte nicht 
auszuklammern, sondern in konstruktivem Sinne 
zu Formen der konfessionellen Kooperation anzu-
regen. Für einen Blick auf programmatische Auf-
gaben einer solchen ökumenischen Bildungsver-
antwortung der kirchlichen Erwachsenenbildung 
orientiere ich mich an einigen „Entscheidungsfel-
dern“, die Henrik Simojoki kürzlich benannt hat, 
um wesentliche Aufgaben einer zukunft sfähigen 
Th eorie evangelischer resp. christlicher Bildungs-
verantwortung zu identifi zieren.10 Simojoki benennt 
in Fortsetzung des Denkens Karl Ernst Nipkows 
vier Entscheidungsfelder: ein wissenschaft stheoreti-
sches, ein methodologisches, ein anthropologisches 
und ein gesellschaft spolitisches. Ich beziehe mich 

 8 Link-Wieczorek, U. 
(2018): Konfessionalität 
aus der Sicht ökume-
nischer Theologie. In: 
Woppowa, J. u. a. 
(Hrsg.): Kooperativer 
Religionsunterricht. 
Fragen – Optionen – 
Wege. Stuttgart, S. 
45–58, hier: S. 52f. 

 9 Vgl. Boschki, R. 
(2014): Die Würde der 
Differenz. Ökumenische 
Bildung Erwachsener 
in „fl üchtigen“ Zeiten. 
In: Erwachsenenbildung 
60 (2014), Heft 1, S. 
12–14. 

 10 Vgl. Simojoki, H. 
(2016): Entscheidungs-
felder und Zukunftsper-
spektiven christlicher 
Bildungsverantwortung 
im Lichte des Werkes 
von Karl Ernst Nipkow. 
In: F. Schweitzer/V. 
Elsenbast/P. Schreiner 
(Hrsg.): Religionspäda-
gogik und evangelische 
Bildungsverantwortung 
in Schule, Kirche und 
Gesellschaft. Mit Karl 
Ernst Nipkow weiter-
denken, Münster, S. 
51–62. 

 11 Englert, R. (2007): 
Mehr als eine hilfreiche 
Essenz zum Aufbau 
seelischer Wellness. 
Zum Gesellschaftsbezug 
religiöser Erwachse-
nenbildung, in: Ders., 
Religionspädagogische 
Grundfragen. Anstöße 
zur Urteilsbildung, 
Stuttgart, S. 184–195, 
hier: 187. 

 12 Berger, P. L. (1991): 
Auf den Spuren der 
Engel. Die moderne 
Gesellschaft und die 
Wiederentdeckung der 
Transzendenz, Freiburg 
i. Br., S. 25. 

 13 Vgl. ebd. S. 25f. 
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sammenlebens und der Entwürfe vom Menschsein? 
Ist es nicht schon im Sinne einer kognitiven Min-
derheit kennzeichnend, wenn man sich angesichts 
der fl üchtigen Moderne überhaupt noch auf einen 
festen Wissensbestand bezieht, der eben auch reli-
giös begründeter Natur sein kann und gerade da-
durch erst bestimmte Gewissheiten schafft   und der 
Gesellschaft  anbietet? Hinsichtlich einer eigenen 
Sprach- und Dialogfähigkeit braucht es dabei not-
wendigerweise Prozesse der Anpassung. Das kri-
tisch-produktive Einmischen, das im konstruktiven 
Sinne immer auch ein Anbieten alternativer Denk-
fi guren sein kann, möchte ich hingegen als geistigen 
Widerstand bezeichnen und diesen als zentrale Fi-
gur religiöser Bildung charakterisieren.14 Bildung 
als geistiger Widerstand richtet sich demnach ge-
gen alle Tendenzen des Inhumanen und Lebens-
feindlichen und versteht sich als Garant einer hu-
manen Gestaltung der Gesellschaft . Widerstand ist 
hier also nicht als exklusive Negation oder gar De-
struktion zu begreifen, sondern vielmehr als kriti-
sche Einrede und konstruktiver Protest aus einer 
Haltung kritischer Zeitgenossenschaft  heraus, im-
mer auf der Suche nach den jeweils dringlichen 
„Maße[n] des Menschlichen“15. Denn beispielsweise 
dort, wo der Mensch als homo oeconomicus in Kos-
ten-Nutzen-Rechnungen aufgeht oder zum bloßen 
„Humankapital“ degradiert wird, bleiben kritische 
Einreden notwendig. Eine im Sinne der theologi-
schen Suchgemeinschaft  ökumenisch verantwortete 
religiöse Erwachsenenbildung verfolgt die Aufgabe, 
aus den biblischen und traditionsbezogenen Wur-
zeln christlicher Anthropologie das lernende Sub-
jekt zur öff entlichen Kritik an inhumanen Struk-
turen und menschenfeindlichen Methoden in den 
kulturellen, religiösen und ökonomischen Teilsys-
temen der ausdiff erenzierten Gesellschaft  zu befä-
higen, das heißt widerstandsfähig und genau darin 
pluralitätsfähig zu machen. 

c) Das didaktische Entscheidungsfeld

Eine religiöse Erwachsenenbildung, der es um die 
Befähigung und Selbstbildung von Subjekten geht, 
wird sich auch zukünft ig an einem entsprechenden 
Lernbegriff  orientieren müssen, der den Prozesscha-
rakter und die Selbstaktivität der Teilnehmenden 
zu berücksichtigen vermag. Hier bleiben die schon 
lange verfolgten etablierten Formen biographischer 
Didaktik ebenso im Spiel wie die konstruktivistisch 
beeinfl ussten Ansätze einer Ermöglichungsdidak-
tik oder eines Lernens an Emotions- und Deutungs-
mustern, die lebensgeschichtlich verankert sind und 
das alltägliche Handeln des Individuums leiten.16 
Ein solches Selbstverständnis mit all seinen didak-
tisch-methodischen Implikationen bis in die Mikro-
struktur und Formatierung von Bildungsveranstal-
tungen hinein resultiert auch aus dem Gedanken 
einer ökumenischen Bildungsverantwortung, in der 
sich alle beteiligten Akteure, Lernende und Lehren-

de, als theologische und religiöse Suchgemeinschaft  
verstehen und sich damit auf einem gemeinsamen 
Lernweg wiederfi nden. Ohne dabei die kognitions-
psychologischen Erkenntnisse über die starken Be-
harrungskräft e von Deutungsmustern übergehen 
zu wollen, werden Erwachsene prinzipiell als lern-
fähig angesehen, die als autopoietische Systeme zu-
gleich immer aktiv am Lernen beteiligt sind und für 
bestimmte Bildungsprozesse erschlossen werden 
müssen. Dazu braucht es eine mehrperspektivische 
Vielfalt an Lernformen und Methoden, in denen re-
ligiöse und spirituelle Lernprozesse, aber auch ko-
gnitive, emotionale und pragmatische Zugänge mit 
Bezug zu den individuellen Biographien und Deu-
tungsmustern miteinander zu verschränken sind. 
Auch dieses Lernen wird besonders fruchtbar, wenn 
es im Sinne der ökumenischen Bildungsverantwor-
tung für den Lernweg des Individuums einer kom-
plementären Anlage folgt. So geschieht dies bei-
spielsweise in der „Entdeckung einer spirituellen 
Verwandtschaft “17 zwischen zwei so unterschiedli-
chen Zeitgenossen und kirchlichen Antipoden wie 
Martin Luther und Ignatius von Loyola, in deren 
spätmittelalterlicher Gottsuche elementare Inhal-
te christlichen Lebens und Glaubens aufscheinen. 
Die Verschränkung religiösen, theologischen, his-
torischen und spirituellen Lernens bewahrt die re-
ligiöse Erwachsenenbildung davor, zu einem leicht-
füßigen Wellnessprogramm zu werden oder einer 
reinen Ästhetisierung und zeitgeistkompatiblen Tri-
vialisierung religiöser Traditionen Vorschub zu leis-
ten.18 Der Gedanke einer Lerngemeinschaft , die 
zugleich eine gemeinsame Suchbewegung zu for-
mieren vermag, kann die Idee des lernenden Lehrers 
wiederbeleben, die zur Zeit der Weimarer Republik 
ein Charakteristikum der jüdischen Erwachsenen-
bildung des Freien Jüdischen Lehrhauses in Frank-
furt am Main darstellte. Für die Lehrenden können 
die Fragen und Suchbewegungen der Teilnehmen-
den und die in ihnen zu Tage tretenden Formen 
von Religiosität, Spiritualität und Konfessionalität 
auch zu eigenen Frage- und Lernfeldern werden. 
Nicht zuletzt stellt auch das eine Dimension von 
ökumenischer Bildungsverantwortung dar: ökume-
nisches, das heißt Grenzen überschreitendes Lernen 
miteinander und voneinander.

 14 Vgl. dazu meine 
bereits aus jüdischen 
Denkfi guren heraus 
entwickelten Gedan-
ken in: Woppowa, J. 
(2005): Widerstand und 
Toleranz. Grundlinien 
jüdischer Erwachsenen-
bildung bei Ernst Akiba 
Simon (1899–1988), 
Stuttgart; sowie 
Woppowa, J. (2008): 
Anwalt des Humanums. 
Geistiger Widerstand 
als Profi l religiöser Er-
wachsenenbildung. In: 
Religionspädagogische 
Beiträge, H. 61/2008, S. 
101–110. 

 15 Vgl. Kirchenamt der 
EKD (Hrsg.) (2003): 
Maße des Mensch-
lichen. Evangelische 
Perspektiven zur 
Bildung in der Wissens- 
und Lerngesellschaft. 
Eine Denkschrift des 
Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland. 
Gütersloh. 

 16 Vgl. Arnold, R. 
(1996): Deutungslernen 
in der Erwachsenen-
bildung. Grundlinien 
und Illustrationen zu 
einem konstruktivisti-
schen Lernbegriff, in: 
Zeitschrift für Pädagogik 
42, S. 719–730. Und 
vgl. ders. & Schüßler, I. 
(2015): Deutungsmus-
ter. In: Dinkelaker, J. 
& v. Hippel, A. (Hrsg.): 
Erwachsenenbildung in 
Grundbegriffen. Stutt-
gart, S. 66–74. 

 17 Vgl. Brendel, C. 
& Wenzelmann, A. 
(2017): Martin Luther 
und Ignatius von Lo-
yola. Entdeckung einer 
spirituellen Verwandt-
schaft, Würzburg. 

 18 Vgl. exemplarisch 
Rösener, A. (2005): 
„Wellness für die See-
le“? Erfahrungsbericht 
aus der evangelischen 
Erwachsenenbildung. 
In: Englert, R. & Leim-
gruber, S. (Hrsg.): Er-
wachsenenbildung stellt 
sich religiöser Pluralität, 
Gütersloh/Freiburg i. 
Br., S. 21–26. 
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I. Volkshoch schule 
als Transforma-
tions institution1 
neuer Subsysteme
Im Fokus stehen die 
Institutionen des staat-
lichen Erwachsenen-
bildungssystems der 
DDR, die man rück-
blickend als Trans-
formationsfaktor be-
zeichnen kann. Nicht 

untersucht ist von mir die konfessionelle Erwach-
senenbildung mit ihren Akademien und Institutio-
nen, für die meine im Text formulierte Th ese nicht 
belegt ist. Das damalige politische System brach-
te durch die Erschaff ung neuer Institutionalformen 
auch neue Subsysteme hervor, die dann allerdings 
nach der Vereinigung Deutschlands rückdiff eren-
ziert, zerstört und aufgelöst worden sind – mit einer 
Ausnahme. Die einzige Institutionalform, die das 
Erwachsenenbildungssystem der DDR überlebt hat, 
ist die Volkshochschule. Sie ist zugleich Anfang und 
Ende des Erwachsenenbildungssystems der DDR, 
eines Systems, das zu allen Zeiten und in allen Sub-
systemen – trotz Diff erenz zum Westen – das Le-
benslange Lernen ins Zentrum seiner Bildungsbe-
mühungen stellte. 

Heute dürfte es nicht verwundern, 
dass die Rede vom Lebenslangen Lernen in 

Ostdeutschland sehr abstrakt bleibt, 
schließlich gibt es weder ausreichend Orte, 

noch Räume2, geschweige denn 
Insitutionalformen, in denen Menschen 

lebenslang lernen können.

Es gibt nicht viel neben den ostdeutschen Volks-
hochschulen, und ihr gesellschaft liches Image ist so 
marginal wie das der anderen gesetzlich teilfi nan-
zierten Träger, zum Beispiel der sehr überschauba-
ren Einrichtungen der evangelischen und katholi-
schen Erwachsenenbildung.

II. Volkshochschule als expandierende 
Mutter-Institution

Im Fokus des Beitrags steht die exemplarische Rol-
le der Volkshochschule in der DDR-Entwicklung. 
Eine methodologische Vorbemerkung zur Einor-
dung meiner Ausführungen: Nach dem Ende der 
DDR konnten die neuen erwachsenenpädagogi-

schen Lehrstühle verstärkt Forschung zur Geschich-
te der DDR3 und der darin wirkenden Instituti-
onen betreiben. Ich führte von 1994 bis 1999 eine 
Quellenrecherche zur Volkshochschulgeschichte im 
Bundesarchiv Berlin, der Stift ung Archiv der Par-
teien- und Massenorganisationen (SAPMO), dem 
Sächsischem Hauptstaatsarchiv Dresden, den Stadt-
archiven und den Volkshochschulen Dresden und 
Jena durch. Diese Recherche war die Grundlage für 
Rekonstruktion der Genesis der Volkshochschule4 
bis zum Ende der DDR, eine historische Arbeit, die 
über Horst Sieberts5 Forschungsergebnisse hinaus-
geht, weil erst nach der Wende Zugang zu den Ar-
chiven bestand. Fast zeitgleich konnte ich mit Wil-
trud Gieseke einen DFG-Forschungsantrag stellen, 
um die Dresdener Volkshochschule „Victor Klem-
perer“ über einen Zeitraum von 1945–1997 zu un-
tersuchen. Aus einer mehr als 50 Jahre umfassen-
den Institutionen-, Programm-, Professions- und 
Teilnehmeranalyse entstand die Monografi e „Er-
wachsenenbildung in politischen Umbrüchen“6. Die 
Fülle des Datenmaterials war immens. Die Mono-
grafi e basiert unter anderem auf der Analyse von 
130 Dresdener Volkshochschulprogrammen aus 52 
Jahren und ebenso vielen Statistiken und Teilneh-
merlisten.

Die Genesis der Volkshochschule in der DDR 
hat zwei Anfänge – einen durch private Initiativen, 
die mit dem Befehl Nr. 22 der Sowjetischen Militär-
administration Deutschlands (SMAD) vom 23.  Ja-
nuar 1946 abgebrochen wurde, und einen zweiten 
Anfang, der mit demselben Befehl in Kraft  gesetzt 
wurde. Dieser doppelte Beginn kennzeichnet die 
Abkehr vom Weimarer Bildungsideal der Neuen 
Richtung der freien Volksbildung, das auf „das diff e-
renzierte Zueinanderführen des Volkes aus seinen 
jeweiligen Lebenskreisen zu einem sich selbst orga-
nisierten Gemeinwesen, (...) zu einem ‚sich seiner 
selbst bewussten Menschen‘, weil nur der zu sich 
selbst gekommene Mensch auch die gesellschaft li-
chen Verhältnisse angemessen zu beurteilen vermag 
(...)“7 zielte. Anstelle von adult education, wie in den 
westlichen Besatzungszonen, wird in der sowjetisch 
besetzten Zone das Konzept Schule installiert. Die 
Volkshochschule, die als Transformationsinstituti-
on wirkte, nahm in der Folgezeit unterschiedlichs-
te Bildungsbewegungen auf und trug zu deren Ins-
titutionalisierung bei. Aus diesem Grund kann man 
die Volkshochschule als Mutter-Institution bezeich-
nen. Sie nährte bildungspolitische Initiativen, gab 
ihnen quasi Vorlauf, probierte sie innerhalb ihres 
Rahmens aus, ehe diese Initiativen als neue Institu-
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tionalformen neben der Volkshochschule ein Eigen-
leben zu führen begannen.

Die Volkshochschulen der DDR expandierten 
durch die Erweiterung des Netzes der Volkshoch-
schulen, durch die Rekrutierung neuer Dozenten 
und durch deren Qualifi kation mittels einer neu-
er Publikationen: Nachdem in allen großen Städten 
der Sowjetisch Besetzten Zone (SBZ) Volkshoch-
schulen eröff net waren, erfolgte zwei Jahre später 
die fl ächendeckende Erweiterung dieses Netzes, le-
gitimiert durch den Befehl Nr. 5 der SMAD vom 
13.  Januar 1948. Dieser Gesetzeserlass hat weitrei-
chende Bedeutung, weil darin die Volkshochschule 
als Grundform der Einrichtungen zur Erwachsenen-
bildung verortet werden. Die Ausdehnung des Net-
zes auf insgesamt 220 Einrichtungen über das ge-
samte Territorium stellte den strukturellen Aufb au 
der Institutionalform Volkshochschule dar. Die Er-
weiterung des Personenkreises, der in diesen In-
stitutionen als Dozenten eingesetzt werden soll, 
weil nicht genug Akademiker zur Verfügung stan-
den, sondern Fachleute aus Wirtschaft , Verwal-
tung, Wissenschaft , Technik, Kunst und Kultur ge-
braucht wurden, regelt ebenfalls der Befehl Nr. 5, 
der in seinen Befugnissen über den Befehl Nr. 22 
hinausging. Die Installierung eines Publikationsor-
gans unterstützte fl ächendeckend die Weiterbildung 
künft iger Dozenten. Die Zeitschrift  diente zugleich 
dem Selbststudium und stellte damit den besonde-
ren Charakter des Volkshochschulunterrichts he-
raus. Unter der Hand transportierte die Zeitschrift  
auch eine neue Geisteshaltung, was die Vereinheit-
lichung, Zentralisierung, Verstaatlichung und Ver-
schulung der Volkshochschularbeit betraf. Das vier-
jährige Erscheinen dieser Zeitschrift  lässt vermuten, 
dass dies die Zeitspanne war, in der eine neue Do-
zentenschaft  herausgebildet und die Weimarer Ak-
teure ersetzt werden konnten. 

III. Transformation neuer 
Institutionalformen

Von der Volkshochschule ging der Transformati-
onsprozess des bedeutendsten Weiterbildungssys-
tems der DDR, der berufl ichen Erwachsenenbildung, 
aus. Für alle staatlichen Erwachsenenbildungsein-
richtungen der DDR, die nachfolgend vorgestellt 
werden, ist die Th ese zutreff end, dass die Volks-
hochschule eine Mutter-Institution war. Der Auf-
bau neuer Institutionalformen begann 1946 mit der 
Gründung von Betriebsvolkshochschulen und Au-
ßenstellen in Betrieben, die 1948 eine Statusände-
rung als selbständige Einrichtungen der Betriebe er-
fuhren. Im Jahr 1953 erfolgte deren Umwandlung 
in Technische Betriebsschulen, die ab 1959 als Be-
triebsakademien fungierten. Im Jahr 1962 endet die 
Subsystembildung mit der Verstaatlichung der Be-
triebsakademien, die bis zum Ende der DDR für die 
berufl iche Weiterbildung verantwortlich waren.

Das Subsystem der kulturellen Weiterbildung ba-
sierte auf der Kulturbundgründung in der SBZ 

am 4. Juli 1945, der sich verstärkt um das Büche-
rei- und Verlagswesen und den Buch-, Kunst- und 
Kulturhandel kümmerte. Sein Publikationsorgan 
war der „Aufb au Verlag“. Er war Herausgeber vom 
„Aufb au“, vom „Sonntag“, der „Kulturelle[n] Mas-
senarbeit“, der „Aussprache“, von „Wissenschaft  
und Technik“ und von „Vorträge[n] zur Verbreitung 
wissenschaft licher Kenntnisse“. Als Organisation 
der neuen sozialistischen Intelligenz und der alten 
Intellektuellen führte er wissenschaft liche Weiter-
bildungen, interne Fortbildungen, Expertenrunden 
und öff entliche Veranstaltungen durch. Seine der 
Oberschicht zuzurechnenden Mitglieder besaßen 
ihre eigenen „Klubs der Intelligenz“. Der bekann-
teste Klub der Intelligenz war die „Möwe“ in Berlin. 

Ergänzende Institutionalformen sind „Fernschu-
len“, in der Werktätige im Fernstudium die Mittle-
re Reife erwerben. Hinzu kommen „Studienlehr-
gänge“, die in wissenschaft lichen und technischen 
Fächern zum Realschulabschluss führen. Sie sind 
nicht mit „Oberschullehrgängen“ zum Erwerb der 
Hochschulreife an den Volkshochschulen zu ver-
wechseln. Ebenfalls entstanden „Vorstudienan-
stalten“ zum Erwerb der Hochschulreife an den 
Universitäten, die 1949 in „Arbeiter- und Bauernfa-
kultäten“ umstrukturiert wurden, mit dem Nachteil, 
dass Arbeiter und Genossenschaft sbauern während 
des Schulbesuchs der Wirtschaft  nicht zur Verfü-
gung standen. Die Arbeiter- und Bauernfakultäten 
wurden bis auf drei Einrichtungen 1960 stufenwei-
se aufgelöst. 

Zum Subsystem der Weiterbildung für Vereine 
und Organisationen – in der DDR als „Massenorga-
nisation“ bezeichnet – zählten anfangs Gesundheits-
helferausbildung und Krankenpfl egekurse, die 1947 
das „Betriebliche Gesundheitswesen“ und 1952 
die Gesellschaft  „Deutsches Rotes Kreuz“ über-
nimmt. Sogenannte „Elternseminare“ und „Eltern-
akademien“, um ideologisch-erzieherischen Ein-
fl uss auf breite Bevölkerungsschichten auszuüben, 
übernahm 1951 der „Demokratische Frauenbund 
Deutschlands (DFD)“ und 1965 die „Gesellschaft  
zur Verbreitung wissenschaft licher Kenntnisse 
(GwK)“. Zu diesem Subsystem gehörten auch An-
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der DDR – auf die Kirche und deren konfessionel-
le Institutionalformen. Über Umfang, Art und Wei-
se der informellen Zusammenarbeit kann ich kei-
ne Auskunft  geben. Neben den Subsystemen der 
staatlichen Erwachsenenbildung gab es die „Evan-
gelischen Akademien“ und die „Katholischen Aka-
demien“. Daneben leisteten „Studierendengemein-
den“, „Jugend- und Jungakademikerbildung“ sowie 
„Männerbildung“ kirchliche Bildungsarbeit, die al-
lerdings eher Insidern bekannt waren. Hinzu ka-
men Kunstdienste, stadtbezogene Einrichtungen, 
kirchlicher Fernunterricht, off ene Arbeit, Kirchen-
tagsarbeit, friedensethische- und Umweltbildung. 
Einen hohen Bekanntheitsgrad hatte der Religions-
unterricht, genannt „Christenlehre“ und die außer-
schulische religiöse Jugendarbeit namens „Junge 
Gemeinde“9.

V. Transformation zur Weimarer 
Volkshochschulidee zurück

Die Volkshochschule der DDR hat trotz der Ver-
schulung generell ihre klassischen Programman-
gebote beibehalten. Sie bot sowohl 1946 als auch 
1990, unmittelbar nach den gesellschaft lichen Um-
brüchen, vor allem gesellschaft spolitische und na-
turwissenschaft lich-technische Kurse an. Die Kon-
tinuität des Programmangebotes kennzeichnen 
Sprachkurse, Stenographie und Maschinenschreib-
kurse, Kurse über Literatur, Kunst, Th eater, Ballett, 
Musik, Malerei und mathematisch-naturwissen-
schaft liche Kurse.10 Es fällt auf, dass die Programm-
arbeit in beiden Transformationszeiten unmittelbar 
anschlussfähig war an die neuen Verhältnisse. Be-
sonders interessant ist, dass in diesen Zeiten mathe-
matisch-naturwissenschaft liche Kurse stark nachge-
fragt worden sind.

Auch die Professionsentwicklung erfolgte zu 
beiden Zeiten nach dem gleichen Muster: Dozen-
ten, Direktoren und Funktionäre wurden nach den 
Machtwechseln ausgewechselt, das erste Mal bis 
1948, das zweite Mal unmittelbar nach 1990. Die 
erwachsenenpädagogische Th eorietradition ist von 
diesen Brüchen allerdings nicht gezeichnet und 
blieb dabei unberücksichtigt. Das institutionelle Ge-
füge der DDR-Volkshochschulen zeigt sich auch 
in der Tatsache, dass sie vom DDR-System benutzt 
wurden, um wirtschaft spolitische Aufgaben zu lö-
sen. Die Volkshochulen versprachen als „Hilfssyste-
me“ Seriosität und hohe Flexibilität. So zielten die 
ersten Stenographie-, Buchführungs- und Schreib-
maschinenkurse der Volkshochschule darauf ab, 
Arbeitskräft e für Verwaltungen, Behörden und wie-
dereröff nete Betriebe arbeitsfähig zu machen, um 
den wirtschaft lichen Wiederaufb au nach dem Krieg 
anzukurbeln. Später kamen wirtschaft swissen-
schaft liche, allgemeinbildende und berufl ich quali-
fi zierende Kurse hinzu, weil Tausende Arbeiter in 
den Wirtschaft szweigen Bergbau, Metallurgie, Bau- 
und Holzgewerbe sowie der chemischen-, textil-, 
kautschuk-, glas- und papierverarbeitenden Indus-

gebote für die „Vereinigung der Kleingärtner, Sied-
ler und Kleintierzüchter (VKSK)“ und der „Bäuerli-
chen Handelsgenossenschaft  (BHG)“, „Kammer der 
Technik (KdT)“, „Freien Deutschen Jugend (FDJ)“, 
Kurse für die „Gesellschaft  für Sport und Technik 
(GST)“, der „Deutsch-Sowjetischen Freundschaft  
(DSF)“ und den „Deutschen Turn- und Sportbund 
(DTSB)“.

Das Subsystem Vortragswesen entwickelte sich 
infolge der Transformation der „Gesellschaft  zur 
Verbreitung wissenschaft licher Kenntnisse (GwK)“ 
aus der Volkshochschule heraus, weil diese ih-
ren vermeintlichen Erziehungsauft rag nicht nach-
haltig wahrnahm. Deshalb entzog man der Volks-
hochschule 1954 das Vortragswesen und übertrug 
es der extra dafür gegründeten Gesellschaft  in der 
Hoff nung, dass die neue Organisation politisch-
ideologisch wirksamer sein würde. Diese neue Ge-
sellschaft , der das populärwissenschaft liche Vor-
tragswesen übertragen wurde, ist zu vergleichen mit 
der extensiv verbreitenden Volksbildung der „Alten 
Richtung“. 

Die Transformation des Zweiten Bildungswe-
ges begann 1956 mit der Neuordnung der Volks-
hochschule. Sie kehrte formal ins „Ministerium für 
Volksbildung“ der DDR zurück – nicht als Volks-
hochschule, sondern als „Abendoberschule für Er-
wachsene“. – und war damit gesellschaft lich aufge-
wertet, nach ihrem Schattendasein im „Ministerium 
für Kultur“. Mit der Statusänderung begann eine 
propagandistisch inszenierte Off ensive zum „Nach-
holen von Schulabschlüssen“, was westdeutsch un-
ter „Zweiter Bildungsweg“ fi rmierte. 

Das Subsystem Landwirtschaft sschulen begann 
mit der „Bodenreform“ im Frühjahr 1949 und der 
Umwandlung von Maschinenhöfen der „Verei-
nigung der gegenseitigen Bauernhilfe“ (VdgB) in 
staatliche „Maschinen-Ausleihstationen“ (MAS) 
mit dem Ziel, es den Klein- und Mittelbauern zu er-
möglichen, von den Großbauern – die es anfangs in 
der Sowjetischen Besatzungszone noch gab – un-
abhängig zu werden. Um die Kollektivierung der 
Landwirtschaft  voranzutreiben, wurden die „MTS-
Schulen“8 1958 in die „Dorfakademien“ überführt. 
Aufgrund neuer Aufgabenzuweisung an die Volks-
hochschule sind die dort tätigen Landwirtschaft s-
dozenten überfl üssig geworden. Sie konnten im Jahr 
1956 an die neu gegründeten Kreislandwirtschaft s-
schulen als ein Pendant zur Volkshochschule über-
führt werden und die Werktätigen in der Landwirt-
schaft  qualifi zieren. 

IV. Antithese „Mutterinstitution“ infolge 
Antagonismus Staat – Kirche

Der Vollständigkeit halber ist an dieser Stelle aus-
drücklich darauf zu verweisen, dass die Kirche in 
der DDR über eigene Weiterbildungseinrichtun-
gen verfügte. Da allerdings Staat und Kirche in der 
DDR strikt voneinander getrennt waren, hatte der 
Staat keinerlei Zugriff  – so die offi  zielle Lesart in 
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Philosophische Fakultät 
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 10 Vgl. Gieseke, W./
Opelt, K. (2003): 
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trie umzuschulen waren. Da es noch keine andere 
Bildungsinstitution gab, war die Volkshochschule 
beauft ragt, mit Qualifi zierungsmaßnahmen in den 
Betrieben zu beginnen. So gab es im Jahr 1947 in 
Sachsen-Anhalt 36, in Sachsen 37, in Brandenburg 
5 Betriebsvolkshochschulen und in Th üringer Be-
trieben 276 Volkshochschulzirkel.11

Die Kontinuität der Volkshochschule aber liegt 
in ihrer Traditionsgebundenheit. Sie erhielten trotz 
staatlicher Reglementierung in einzelnen Regionen 
konzeptionelle Freiräume, die schon bei den Volks-
hochschulen in der Weimarer Republik den ins-
titutionellen Charakter bestimmten. Auch in der 
DDR unterschied sich das Lehr- und Lernklima in 
der Volkshochschule deutlich vom Schulsystem der 
DDR durch liberale dem einzelnen Teilnehmer ge-
genüber aufgeschlossene Umgangs- und Arbeitsfor-
men. Die Teilnahme an der Volkshochschule hat-
te einen größeren Freiwilligkeitscharakter als in der 
betrieblichen Weiterbildung der DDR. Das Span-
nungsverhältnis von theoretischen Anforderungen 
und Freiräumen beim Lernen löst die Institutional-
form selbst, denn die Volkshochschule in der DDR 
arbeitete teilnehmerorientiert, bezogen auf Arbeits-
methoden, Zeitformen und Freiwilligkeit der Teil-
nahme. Reglementierungen gab es allerdings auch, 
beispielsweise bei abschlussbezogenen Kursen, wie 
Schulabschlüssen, Fremdsprachenzertifi katen, pä-
dagogischen Minima, technischen Fachlehrgängen, 
etc., die einem Curriculum folgen und damit Frei-
räume begrenzen, weil Prüfungen zu absolvieren 
waren. Gemessen an anderen Institutionalformen 
waren bei künstlerisch/kulturellen, musisch/mu-
sikalischen, sportlichen, kreativ/handwerklichen, 
mathematisch/naturwissenschaft lichen und tech-
nischen Kursen die Lernfreiräume für die Teilneh-
menden relativ groß, solange sie mit sozialistischer 
Ethik und Moral konform waren. Staatsfeindliche 
Inhalte waren sowieso verboten, Bildungsinhalte 
unter sozialistischen Aspekten ausgewählt und so-
genanntes bürgerlich dekadentes Kulturgut verpönt. 
Wenn auch die Volkshochschularbeit in ihren In-
halten reglementiert war, fühlten sich die Teilneh-
menden trotzdem „frei“ im Gegensatz zum Schul-
system, Fach- und Hochschulsystem sowie dem 
Weiterbildungssystem der DDR.

Die Gründung neuer Weiterbildungssubsyste-
me in der DDR erfolgte nicht en passant, sondern 
aufgrund struktureller Entscheidungen. Die Ver-
fl echtungen zwischen Politik, Wirtschaft  und Bil-
dungssystem waren diffi  zil darauf gerichtet, neue 
Menschen für ein neues System zu schaff en. Beson-
ders nach 1970 und mit dem Volkshochschulgesetz 
von 1982 wurde versucht, die verfehlten bildungs-
politischen Entwicklungen mit der Volkshochschu-
le zu kompensieren. Die Volkshochschule wirkte als 
Seismograph der gesellschaft lichen Entwicklung der 
DDR und war der Notnagel im Bildungssystem. 

Nach der Vereinigung Deutschlands nun ha-
ben wir es mit der paradoxen Situation zu tun, dass 
die Weiterbildung aus dem integrierten Bildungs-
wesen herausgenommen wird, obwohl die Weiter-
bildung der DDR, im markanten Unterschied zur 
alten Bundesrepublik, Subsysteme (Betriebsvolks-
hochschulen, Betriebsakademien, Volkshochschu-
len, Kulturhäuser, Fernschulen u.a.) herausgebildet 
hat und Lebenslanges Lernen genau solche Struk-
turbildungen verlangt. Diese Subsysteme der Wei-
terbildung fallen nach der Vereinigung Deutsch-
lands wieder einer Partikularisierung anheim. Was 
die berufl iche Weiterbildung in Ostdeutschland be-
trifft  , so ist sie privatisiert und ökonomisiert wor-
den. Die ostdeutschen Volkshochschulen haben 
ihren Status geändert und sind vom Bildungssys-
tem unabhängige Bildungsinstitutionen geworden, 
sie sind in freie Trägerschaft  gegangen oder wer-
den teilweise von Kommunen fi nanziert. Seit dem 
gesellschaft lichen Systemwechsel 1990 gibt es kei-
ne staatliche Garantie mehr für ein kontinuierliches 
Weiterbildungsangebot, auch nicht über Länderge-
setze. Eine durchaus vorteilhaft e institutionelle Ent-
wicklung in der Erwachsenenbildung/Weiterbil-
dung in Form von relativ autonomen Subsystemen 
ist über Angleichungsprozesse an westdeutsche Ver-
hältnisse zurückgenommen worden. Am deutlichs-
ten ist der Verlust des berufl ichen Weiterbildungs-
systems, das in der DDR fl ächendeckend in jedem 
Großbetrieb mit eigenen Institutionen und in mit-
telständischen Betrieben mit Weiterbildungsabtei-
lungen vorhanden war, spürbar. Die Masse aller be-
rufstätigen Menschen hatte in der DDR Zugang zu 
unterschiedlichsten Weiterbildungsmaßnahmen, 
Fortbildungs-, Umschulungs- und Qualifi kations-
möglichkeiten. Auch für die Praxis des Lebenslan-
gen Lernens sind durch die Aufl ösung der DDR-
Subsysteme viele zugängliche Räume und Orte 
verloren gegangen. Heute dominieren auch in Ost-
deutschland die immer auch interessenbezogenen 
Träger unter dem Anspruch des Subsidiaritätsprin-
zips. Dies betrifft   im Osten ansässige Stift ungen, 
Akademien und unterschiedlichste Träger, da die 
meisten von ihnen nicht genügend Eigenmittel er-
wirtschaft en, um Weiterbildung unentgeltlich bzw. 
kostenneutral anbieten zu können. So erhalten die 
freien und gebundenen Träger Zuwendungen der 
öff entlichen Hand, wobei diese zeitlich zuteilungs-
abhängig sind von politisch-strategischen Schwer-
punkten, Arbeitsmarktentwicklungen, Konzepten, 
etc. Durch fehlende Orte und Räume begrenzt sich 
der Zugang zu Weiterbildungsmöglichkeiten bzw. 
ist Weiterbildung kostenintensiv und vom Geldbeu-
tel potentieller Teilnehmender abhängig, wodurch 
das Lebenslange Lernen konterkariert wird. So wäre 
es gesamtdeutsch wichtig, neben der Volkshoch-
schule auch freie und gebundene Weiterbildungs-
institutionen fi nanziell besser auszustatten, denn sie 
sichern die Kontinuität für Lebenslanges Lernen.

 11 Kulturelle Betriebs-
arbeit. In: Arbeit und 
Sozialfürsorge, Heft 
15/1947, S. 343ff. 
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In Phasen gesellschaft -
licher Umbrüche ist 
Erwachsenenbildung 
sozusagen in ihrem 
Metier. Ihre zentrale 
Aufgabe ist es, zur Be-
wältigung gesellschaft -
lichen Wandels durch 
organisiertes Lernen 
und die Gestaltung 
von Lernarrangements 
beizutragen. Auf die 
tiefgreifenden Trans-

formationsprozesse der deutschen Wiedervereini-
gung reagierte die Evangelische Erwachsenenbil-
dung und ihr Dachverband, die DEAE, mit einer 
außerordentlich produktiven und nachhaltigen Pro-
jektpolitik.1 

In der DDR lag das Bildungsmonopol, ideolo-
gisch begründet, bei Staat und Partei. Jeder christ-
lich motivierte Bildungsanspruch der Kirchen wur-
de bekämpft . Es gab aber innerkirchliche Räume, 
wo unter Verzicht auf den expliziten Bildungsbe-
griff  off ene Angebote und vielfältige Bildungsfor-
men stattfanden.2 Mit dem Einigungsvertrag und 
dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik gemäß 
Artikel 23 des Grundgesetzes am 3. Oktober 1990 
wurden die gegründeten fünf neuen Länder mit der 
Kultushoheit ausgestattet und damit die rechtlichen 
und bildungsstrukturellen Voraussetzungen für eine 
Erwachsenenbildung in kirchlicher Trägerschaft  ge-
schaff en. 

Schon zuvor hatte es auf politischer Ebene Vor-
bereitungen zur Zusammenführung der beiden Bil-
dungssysteme gegeben. Der Vorstand der DEAE 
hatte im Frühjahr 1990 jenseits der vielfältigen Ak-
tivitäten zwischen westlichen und östlichen Part-
nerkirchen eine „personenbezogene“ und didak-
tisch-methodische Weiterbildung von kirchlichen 
Mitarbeiter/innen avisiert, ein Projekt das vom 
Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft  
gefördert wurde.3 Das Projektteam bestand aus ei-
ner westdeutschen Gemeindepädagogin und ei-
nem Pfarrer aus dem Osten. Ziel war es, den bei-
trittsbedingten Bildungsbedürfnissen Rechnung zu 
tragen, unter Respektierung der Geschichte und 
der Erfahrungen der Evangelischen Kirchen in der 
DDR. Praktiziert wurde von Anfang an eine „sym-
metrische Partnerschaft “ und ein „dialogischer An-
satz“, was Konfl ikte nicht aussparte und sich im Ab-

schlussbericht widerspiegelt.4 Von ostdeutscher 
Seite aus gab es Spannungen, Vorbehalte und Ver-
einnahmungsängste, vor allem mit Blick auf den 
„westlichen“ Bildungsbegriff , das dortige System 
und den Öff entlichkeitsanspruch von Erwachse-
nenbildung. Die Arbeit war gekennzeichnet durch 
eine Parallelität von Weiterbildung (im Rahmen ei-
nes Grundkurses Evangelische Erwachsenenbil-
dung) und von Strukturbildungsprozessen (dem 
Aufb au von Einrichtungen und deren Vernetzung 
mit kirchlichen Bildungsträgern und -institutionen 
im Westen; die neuen Länder bekamen alte Bun-
desländer als „Entwicklungspaten“ zur Begleitung 
des Umbaus. Die Ausgestaltung der jeweiligen Wei-
terbildungsgesetzgebung orientierte sich in der Re-
gel an der des Partnerlandes). Ergänzend entstand 
ein informeller Arbeitszusammenhang zur kollegia-
len Beratung, die sogenannte „Ostkonsultation“, die 
über zwanzig Jahre lang Bestand hatte.

Besonders das skizzierte Projekt war für die 
DEAE prägend. Es fungierte als Ost-West-Erfah-
rungsraum, wodurch eine Praxis „interkulturel-
ler Begegnung“ gepfl egt und in den Folgejahren 
theoretisch-konzeptionell ausformuliert werden 
konnte.5 Schließlich mündete die Arbeit in ein 
Folgeprojekt (Januar 1992–Dezember 1993), das 
wiederum in Ost-West-Kooperation geleitet wur-
de und dessen Zielgruppe ehren-, neben- und 
hauptamtliche Mitarbeiter/innen der ostdeutschen 
Erwachsenenbildung waren.6 Bearbeitet wur-
den diese Th emenstellungen: die gesellschaft spo-
litische Dimension von Begegnung, der Umgang 
mit Fremdheit, Unterschiedlichkeit und Vielfalt, 
die Entwicklung einer angemessenen Methodik 
der politischen Bildung und die Gestaltung einer 
gleichberechtigten Kommunikation.7 Dabei war 
die Neugestaltung der politischen Bildung nicht 
nur innerdeutsch gedacht, angesagt waren multi-
laterale Konzepte sowie ein grenzüberschreitendes 
und basisorientiertes Arbeiten: „Die deutsch-deut-
sche Beschränkung passt nicht in den Kontext der 
Umbrüche (…) denn Umbrüche in Deutschland 
sind Teil der europäischen und globalen System-
zusammenbrüche (…)“.8 In dieser Begründungs-
fi gur wird das Phänomen der Globalisierung auf-
genommen und mit Nachdruck die europäische 
Dimension fokussiert – ein Jahr nachdem in den 
Verträgen von Maastricht (1992/1993) Bildung als 
Handlungsfeld der Politik der Europäischen Uni-
on festgeschrieben wurde. Über die EU hinaus wa-
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 1 Nagel, S. (1998): 
Umbrüche – Widerstän-
de – Neuorientierung. 
Zu einigen Fragen, auf 
die die Erwachsenenbil-
dung eine Antwort sein 
könnte. forum erwach-
senenbildung 1/1998, 
S. 14–23 

 2 Vgl. Rothe, A. (2013): 
Freiräume bilden und 
Mauern überwin-
den. Protestantische 
Lerngemeinschaft auf 
dem Weg. In: Jahrbuch 
Evangelische Erwach-
senenbildung (JEEB) 
2011/2012. S. 167–182 

 3 Vgl. Messerschmidt, 
A. (1991): Personen-
bezogene und didak-
tisch-methodische 
Wei terbildung für 
Mit arbeiter-Innen in der 
außer schulischen kirch-
lichen Bildungsarbeit 
der ehemaligen DDR – 
Erste Erfahrungen und 
Einschätzungen. Nach-
richtendienst 1, 
S. 14–17 

 4 Vgl. Messerschmidt, 
A. & Wesenberg, W. 
(1992): „…fragen was 
vor der Gegenwart 
war und was nach der 
Gegenwart kommt“. Ein 
Bericht über ein Projekt 
der Evangelischen 
Erwachsenenbildung in 
der ehemaligen DDR. 
Informationspapier 
102–103, Karlsruhe, 
S. 22ff. oder 32ff.  

 5 Vgl. Messerschmidt, 
A. (1993): We are East 
and West and Europe. 
Erwachsenenbildung in 
Europa als interkultu-
relles Lernen. Nachrich-
tendienst 2/93, S. 4–7 
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ren besonders Länder in Osteuropa im Blick und 
es entstand die Forderung nach einer Institutio-
nalisierung der „europäischen Begegnungsarbeit“ 
und dem Aufb au eines „ökumenischen Bildungs-
werkes für europäische politische Bildung und 
Kommunikation“.9 

Zwar ließen sich solche weitreichenden Vor-
stellungen nicht umsetzen, doch durch das Projekt 
„Entwicklung und Erprobung von neuen Koope-
rationsformen mit Partnern in Osteuropa im Be-
reich der kirchlichen Erwachsenenbildung – Ein 
Ost-West-Dialog-Projekt“10 konnte die europäische 
Perspektive entwickelt werden. Das Projekt wur-
de unter breiter Beteiligung von DEAE-Mitglieds-
einrichtungen in Form von zwölf Begegnungssemi-
naren durchgeführt, wobei etwa die Zumutung von 
Diff erenz und Fremdheit in religiöser, geschlecht-
licher und kultureller Hinsicht, Fragen von Min-
derheitenzugehörigkeit und von Grenzen von Ver-
stehen und von Verständigung im Mittelpunkt 
standen.11 Es ergab sich hieraus der dringende Be-
darf, Trainings und Methoden für die interkulturel-
le Kommunikation zu entwickeln. 

Einen anderen Schwerpunkt hatte das DEAE-
Projekt „Leben und Lernen im Transformationspro-
zeß der Arbeitsgesellschaft “12 (1993–1996). An dem 
Projekt waren insgesamt fünf Einrichtungen betei-
ligt (Güstrow, Magdeburg, Jena, Reinhardsbrunn/
Donndorf, Pirna). Hier bestand die Aufgabe da-
rin, in den neuen Bundesländern spezifi sche Wei-
terbildungsmodelle für jene Arbeitnehmer/innen zu 
entwickeln und zu erproben, die vorzeitig aus dem 
Arbeitsprozess freigesetzt wurden, die sogenann-
ten Vorruheständler/innen. Diese sollten dabei un-
terstützt werden, mit ihrer neuen Lebenssituation 
konstruktiv umzugehen und ohne die sinnstift en-
de Funktion der Erwerbsarbeit ihre frei geworde-
ne Zeit produktiv zu nutzen und ein „erfülltes Le-
ben in sozialem Ansehen zu führen“.13 Angesichts 
der sozialen Bedeutung der „Lebenswelt Arbeit“ 
in der DDR und ihrem Mythos der „Nichtarbeits-

 6 Vgl. Messerschmidt, 
A. (1993): Im neuen 
alten Land. Zum DEAE-
Projekt „Erfahrungsbe-
zogene Bildungsarbeit 
im Kontext der gesell-
schaftlichen Umbrüche 
in Deutschland“. Hess. 
Blätter für Volksbildung 
43, S. 263–267 

 7 Vgl. Sept-Hubrich, 
G. (1992): „Hättet ihr 
uns mal rangelassen!“- 
Politische Bildung als 
Protest gegen deutsche 
Selbstgefälligkeit. 
Nachrichtendienst 6, S. 
33–34. Dieselbe (1992): 
Die Vergleiche hinken. 
Nachrichtendienst 5, S. 
30–36. Dieselbe (1992): 
Projekt „Erfahrungsbe-
zogene Bildungsarbeit 
im Kontext der gesell-
schaftlichen Umbrüche 
in Deutschland“. Nach-
richtendienst 5, 
S. 27–33.  

 8 Vgl. Messerschmidt, 
A. & Sept-Hubrich, 
G. (1993): „Was ist 
angekommen und 
wo wie macht man 
das“. Perspektiven für 
Erwachsenenbildung in 
Umbruchzeiten. Nach-
richtendienst 3, 
S. 26–31  

 9 Vgl. Messerschmidt, 
A. & Sept-Hubrich, 
G. (1994): Mancher 
Abschied ist schön. Pro-
jektbericht. Karlsruhe 

 10 Vgl. Seiverth, A. 
(1993): Ankündigung. 
Nachrichtendienst 4–5, 
S. 40–41 

 11 Vgl. Messerschmidt, 
A. & Seiverth, A. 
(1995): Die Chance der 
Öffnung nutzen – Kom-
munikation erproben 
Nachrichtendienst 1, 
S. 6–15 

 12 Vgl. Köllner, I.-M. 
& Seiverth, A. (1997): 
Leben und Lernen im 
Transformationsprozeß 
der Arbeitsgesellschaft. 
Entwürfe 9–11, S. 248  

 13 Vgl. Köllner, I.-M. 
& Seiverth, A. (1997): 
Leben und Lernen im 
Transformationsprozeß 
der Arbeitsgesellschaft. 
Entwürfe 9–11, S. 8ff. 

 14 Vgl. o. A., S. 17f. 

 15 Vgl. Schäffter, O. 
(1997): Wieso nennt 
ihr Euch eigentlich „Bil-
dungsprojekt“? Offene 
Formen des Lernens 
unter Begründungs-
druck. Entwürfe 9–11, 
S. 230/231 

 16 S. o. A., S. 231 

losigkeit“ war die avisierte Überwindung des „Dik-
tats von Arbeit“14 eine ambitionierte, aber doch an-
schlussfähige Aufgabe bei der Entwicklung eines 
Selbstverständnisses von evangelischer Erwach-
senenbildung. Ziel war es, Refl exionshilfen zu ge-
ben, durch die persönliche Auseinandersetzungen 
mit dem Kollektivschicksal einer „enteigneten Bio-
grafi e“ und den bisherigen identitätsstift enden Ori-
entierungen möglich wurden und Alternativen und 
neue Handlungsfelder in den Blick kamen. Es wur-
de ein Refl exionsrahmen geboten, um die Integra-
tion der Teilnehmenden in neue Verantwortungs- 
und Handlungsstrukturen anzubahnen. 

Diese institutionellen kirchlichen „Ermögli-
chungsräume“ des Projektes waren ein Teil des 
Neukonstituierungsprozesses der evangelischen 
Erwachsenenbildung in kirchlicher Trägerschaft . 
Und ihre Wirkung reichte auch darüber hinaus: 
Durch die Schaff ung sozialer Erfahrungsräume 
mit Selbstreproduktionsfähigkeit wurde ein Bei-
trag zur Etablierung zivilgesellschaft licher Struk-
turen und Förderung zivilgesellschaft lichen und 
ehrenamtlichen Engagements geleistet (einzelne In-
itiativen von damals sind noch heute, über zwanzig 
Jahre später, aktiv, so der Mittwochskreis in Jena). 
Was die politische Einordnung des Projektes anbe-
langt, so äußert sich Ortfried Schäfft  er kritisch ge-
genüber den allgemeinen Erwartungen, wie sie Po-
litik und Ministerien damals als Projektförderer an 
Erwachsenenbildung in Veränderungs- und Trans-
formationsprozessen formulierten.15 Er wider-
spricht dem modernisierungstheoretisch begrün-
deten „Lehrplan einer Anpassung“ und plädiert für 
eine „biographietheoretische Begründung“, was die 
Aneignungsseite, die Teilnehmenden und damit 
die Deutungsspielräume der Subjekte in den Fokus 
rückt. Erwachsenenbildungseinrichtungen sollten 
„eine wichtige Unterstützungsfunktion und (…) so 
etwas wie ‚Anlagerungsstellen‘ für lebensbegleiten-
des Lernen“16 bieten.
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30 Jahre nach dem 
Fall der Mauer blicken 
wir auf eine Zeitspan-
ne gemeinsamer Ge-
schichte, die fast eben-
so lang ist wie die der 
Trennung. Während 
sich auf dem Gebiet 
der ehemaligen DDR 
Stift ungen, Vereine, 
Bildungseinrichtun-
gen und Gedenkstät-
ten bereits für das Ju-

biläumsjahr 2019 rüsten, fi ndet die Th ematik in 
den alten Bundesländern bislang wenig Resonanz. 
Das ist auch nicht verwunderlich, denn in den alten 
Bundesländern stellt das Datum „November 1989“ 
kaum eine Zäsur dar, die Biografi en entscheidend 
prägte. Der Gau in Tschernobyl, die Anti-Atom-
Demonstrationen und die Friedensbewegung be-
einfl ussten Menschen in der BRD der 1980er Jahre 
freilich direkter und vehementer, als die Ereignisse 
1989 in Leipzig, Plauen oder Chemnitz. 

Die unterschiedliche biografi sche Prägung zwi-
schen Ost und West wird indes immer mehr his-
torisch. Zwischen 1975 und 1985 wurden auf dem 
Gebiet der neuen Bundesländer mehr als 2 Millio-
nen Kinder geboren, sogenannte Wendekinder, die 
in besonderer Weise mit und durch die Friedliche 
Revolution leben gelernt haben. Geboren wurden 
sie in der DDR, und dort verbrachten sie auch die 
ersten Jahre ihrer Kindheit und zum Teil auch ihrer 
Jugend. Sie erlebten und erlitten die Pädagogik und 
Erziehung unter sozialistischer Maxime sowie teil-
weise nach 1989 auch noch die pädagogischen Prä-
missen des damaligen BRD-Schulsystems. Immense 
kulturelle Leerstellen in den Städten, Dörfern, aber 
auch in Köpfen der Erwachsenen eröff neten den 
Heranwachsenden und jungen Erwachsenen vie-
le Frei- und Erprobungsräume, die sie kreativ nut-
zen konnte. Zugleich entstanden neben den neuen 
Kreativ- und Entdeckungsräumen auch Kampfplät-
ze, wo ebenfalls in einer neuen Vehemenz neonazis-
tische und linken Gruppen gewaltsam aneinander-
gerieten. Am heimischen Küchentisch erlebten die 
Wendekinder Eltern, die sich quasi über Nacht be-
rufl ich und gesellschaft lich neu orientieren muss-
ten. Eltern und Kinder lernten gemeinsam, dass 
Regime trotz aller Beteuerungen nicht von Dauer 
sein müssen und dass es mit einem Mal nicht nur 

neue Konsumgüter, sondern auch neue Konventio-
nen, Anforderungen, Regeln und Geschichten gab. 
Es galt dabei immer auch, neu auf die bisherigen ei-
genen Werte, Maximen und Erinnerungen zu bli-
cken beziehungsweise zu lernen, mit den mitunter 
gravierenden Werte- und Erinnerungsdivergenzen 
umzugehen. Während die Altersgenossen/innen in 
den alten Bundesländern anfi ngen, sich kritisch mit 
dem erreichten Wohlstand und seinen globalen Fol-
gen auseinandersetzen, begann die dritte Generati-
on Ost den plötzlichen Wohlstand zu begreifen und 
zugleich positiv mit ihren Erfahrungen von Staats-
krise, Umbruch und Regimewechsel umzugehen. 
Diese Ostgeneration zeichnet sich vor allem durch 
eine Kompetenz aus: Sie kann auch angesichts von 
Risiken, Krisen und einschneidenden Veränderun-
gen nüchtern bleiben und ist reserviert angesichts 
von allzu Selbstverständlichem. Viele Wendekinder 
haben einen ausgeprägten Improvisations- und Ent-
wicklungsgeist und brechen zuversichtlich und ent-
schlossen zu neuen Ufern auf. Man kann das durch-
aus Transformationskompetenz nennen, denn es 
geht dabei nicht um „Aushalten“ oder „Durchste-
hen“, sondern um aktive Gestaltung vor dem Hin-
tergrund der biographischen Erfahrung, dass nichts 
von Dauer ist und sich das „Jetzt“ auch schlagartig 
ändern kann. 

Die dritte Generation Ost ist inzwischen in ei-
nem Alter, in dem sie auch leitende Positionen be-
setzt. Ihre vielfältigen Sozialisationserfahrungen 
sind für sie weniger eine Last, sondern werden im 
Privat- und Berufsleben als hilfreich erlebt. Eben-
so wie Westdeutsche, die nach Ostdeutschland ge-
zogen sind, sind die Wendekinder gefragt, um Brü-
cken zu bauen zwischen West und Ost. 

Mein eigner Blick ist gezwungenermaßen ein 
akademischer – von einer ostdeutschen Akademi-
kerin auf ostdeutsche Akademiker/innen. Dabei 
gibt es auch die medial viel präsenteren Anderen, 
jene, die ein wenig starkes Selbstbewusstsein entwi-
ckeln konnten, da ihre Biographie von Ohnmacht, 
Verletzungen, Demütigungen und Gewalterfahrun-
gen geprägt ist. Ihnen fällt besonders deutlich ins 
Auge, wie die großen politischen, kulturellen oder 
sportlichen Erzählungen deutscher Historiografi e 
nach 1945 die ostdeutsche Geschichte ausblenden, 
dass der ostdeutsche Immobilienmarkt fest in west-
deutscher Hand ist und Ostdeutsche in ostdeut-
schen Führungsetagen weiterhin unterrepräsentiert 
sind. 

Vorsprung durch Unkonventionalität: 
die Evangelische Erwachsenenbildung 
in Ostdeutschland

Dr. Peggy 
Renger-Berka

Referentin für politische, 
religiöse und ethische 
Bildung

Evangelische Erwach se-
nenbildung Sachsen

peggy.renger-berka@
evlks.de

STANDPUNKT

FORUM_1_2019.indb   38FORUM_1_2019.indb   38 17.01.19   12:1117.01.19   12:11

© Waxmann Verlag GmbH



39einblicke «

Wie macht sich die skizzierte Befi ndlichkeit Ost-
deutschlands in der dortigen Evangelischen Er-
wachsenenbildung bemerkbar? – Generationen-
wechsel sind im Gange, stehen an oder mancherorts 
aus! Die Generation derer, die Evangelische Er-
wachsenenbildung im Osten aufgebaut und etab-
liert haben, wird abgelöst von einer neuen Gene-
ration, auch von der Generation der Wendekinder. 
Was wird sich in absehbarer Zeit ändern und wo 
müssen Weichen neu gestellt werden? 

Die Evangelische Erwachsenenbildung in Ost-
deutschland ist nach wie vor stark von ihrem Bezug 
zu Kirchgemeinden geprägt. Immer noch bilden 
Ehrenamtliche in den Ortsgemeinden eine wichtige 
Adressatengruppe. Sie wollen vor allem fi t gemacht 
werden für ihre jeweiligen Ämter. Das ist eine histo-
risch gewachsene Aufgabe Evangelischer Erwachse-
nenbildung, die aber auch damit zusammenhängt, 
dass die hauptamtliche Gemeindepädagogik in ers-
ter Linie Kinder und Jugendliche adressiert und Er-
wachsene aus Sicht der Kirchengemeinden erst im 
Alter von 65+ für Bildungsangebote in Frage zu 
kommen scheinen.

Dabei hat die Evangelische Erwachsenenbil-
dung längst ihre Kooperationspartnerschaft en 

auch jenseits der traditionellen kirchlichen Mili-
eus aufgebaut und sich als stabile Säule allgemei-
ner Weiterbildung etabliert. Sie speist ihre spezi-
fi sch christlich-theologische Weltsicht in Gremien 
ein und setzt ihr ganzheitliches Bildungshandeln 
in verschiedenen Formaten und Kontexten um. 
Hier zeichnet sich eine der wichtigsten Aufgaben 
für erfolgreiche Erwachsenenbildung unter evan-
gelischem Vorzeichen ab: wertvolle Traditionen aus 
der gruppenorientierten Gemeindearbeit aufgreifen 
und zu Konzepten einer weltoff enen, lebensweltori-
entierten und barrierearmen Angebotsstruktur wei-
terentwickeln.

Die Dritte Generation Ost steht in den Startlö-
chern. Sie hat sich in den letzten 25 Jahren im be-
rufl ichen und persönlichen Bereich nicht nur 
kirchenintern aus- und weitergebildet. Diese Ge-
neration hat zwei kulturelle Sprachen erlernt und 
spricht sie fl ießend. Solche Dolmetscher/innen wer-
den nach wie vor benötigt, sie können vermitteln 
zwischen den nach wie vor neuen und den nach 
wie vor alten Bundesländern und zwischen den drei 
Ost-Generationen. 
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I. Problemanzeige
Auf der Suche nach 
Orientierung für eine 
„gute Elternschaft “ ste-
hen Müttern und Vä-
tern neben gutgemein-
ten Ratschlägen von 
Verwandten und Be-
kannten eine nahezu 
verwirrende Vielfalt an 
Informations- und Bil-
dungsangeboten zur 
Verfügung. Das Ange-

botsspektrum reicht vom medial vermittelten Rat-
geberwissen in Internetportalen und Zeitschrift en 
bis zu theoretisch fundierten, intergenerativen Bil-
dungsveranstaltungen für Eltern und Kinder unter-
schiedlicher Altersgruppen. Doch für eine off ene, 
zielgruppenorientierte und migrationssensible Bil-
dungsarbeit mit Familien unterschiedlicher sozi-
aler Milieus ist vor allem professionelles familien-
pädagogisches Personal erforderlich. Vor diesem 
Hintergrund überrascht der im Kinder- und Ju-
gendbericht1 konstatierte Personalabbau in den Ein-
richtungen der Eltern- und Familienbildung von 
25 Prozent im Zeitraum von 1998 bis 2010, steht er 
doch im Widerspruch zur politisch bekundeten Be-
deutung der Familienbildung. 

Im Folgenden soll diesem widersprüchlichen 
Verhältnis von öff entlichem Interesse an Famili-
enbildung einerseits und verknappten Ressourcen 
für diese Bildungsarbeit andererseits nachgegangen 
werden. Die Fragestellung knüpft  an Überlegungen 
von Dieter Nittel und Julia Schütz2 an, die Profes-
sionalität pädagogischer Tätigkeiten im Sinne ihrer 
gesellschaft lichen Relevanz zu analysieren. In den 
vergangenen zwei Jahrzehnten hat mit der Elemen-
tarpädagogik und der Weiterbildung auch die Fa-
milienbildung in der politischen Öff entlichkeit an 
Aufmerksamkeit gewonnen.3 Doch wie in der Ele-
mentarpädagogik und der Weiterbildung ist auch 
hier das gesteigerte öff entliche Interesse nicht auto-
matisch mit einer Förderung und Anerkennung der 
professionellen Aufgaben verbunden. Vielmehr, so 
soll im Folgenden gezeigt werden, entwickeln sich 
Mandat und Lizenz der Familienbildung in einem 
Spannungsfeld zwischen politischen Erwartungen 
und pädagogischen Aufgaben, nämlich zwischen ei-
ner erwarteten Leistungsfähigkeit der Familien ei-
nerseits und der Unterstützung von Bildungspro-
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Widersprüchliche Anforderungen in der 
familienbezogenen Erwachsenenbildung 
strapazieren die Professionalität

zessen in der familiären Interaktionsgemeinschaft  
andererseits. Die Herausforderung für die Profes-
sionalisierung in der familienbezogenen Erwachse-
nenbildung besteht darin, diese widersprüchlichen 
Anforderungen zumindest zu identifi zieren und 
möglichst einen professionellen Umgang damit zu 
entwickeln.

II. Bildungs prozesse in der Familie als 
pädagogischer Ausgangspunkt 

Familienbildung umfasst alle Formen der Bildungs- 
und Beratungsarbeit mit Familien zur Förderung ei-
nes gelingenden Familienlebens. Die Aufgaben, Er-
wartungen und Ansprüche an das Zusammenleben 
von Eltern und Kindern sind zu einer Anforderung 
geworden, der sich viele nicht mehr gewachsen se-
hen. Dennoch ist die Mehrheit der Bevölkerung in 
der Bundesrepublik Deutschland der Meinung, dass 
man eine Familie braucht um glücklich zu sein. 
(„Die Trendbetrachtung der alten Bundesländer 
zeigt sogar, dass gerade bei jungen Erwachse nen bis 
30 Jahre seit den 1980er Jahren der Stellenwert der 
Familie gestiegen ist. Während 1984 noch weniger 
als die Hälft e in dieser Altersgruppe glaubte, dass 
man eine Familie zum Glück braucht, ver traten im 
Jahr 2014 in West- und Ostdeutsch land etwa 70% 
diese Ansicht.“4) 

Die Gestaltung des Familienlebens ist eine kom-
plexe Aufgabe und die Herstellung und Aufrecht-
erhaltung von Familienbeziehungen eine bemer-
kenswerte Leistung – Jurczyk spricht deshalb auch 
von Familie als „Herstellungsleistung“5. Die Res-
sourcen dieser Herstellungsleistung sind vor allem 
die Interaktionen und gegenseitige Anerkennung, 
die einzelne Menschen zu einer Familie verbinden 
und dadurch erst einen gemeinsam geteilten Erfah-
rungsraum schaff en.6 Das dafür erforderliche Ver-
ständnis und Einfühlungsvermögen basiert nicht 
auf Intuition, sondern ist Ergebnis eines Bildungs-
prozesses.7 Einen großen Raum nimmt dabei die 
informelle Weitergabe von Vorstellungen über Be-
ziehungsmuster zwischen der Eltern- und der Kin-
dergeneration sowie milieuabhängige Wissensbe-
stände und Einstellungen zur Familie ein, die über 
Verwandte, Freunde, Nachbarn oder andere nahe-
stehende Personen weiter gegeben werden. Darüber 
hinaus können Familien ein vielfältiges organisiertes 
Bildungsangebot in Anspruch nehmen8, wobei ne-
ben den Familienbildungsstätten und Erwachsenen-
bildungseinrichtungen in den letzten Jahren Infor-

FAMILIENBEZOGENE ERWACHSENENBILDUNG

 1 Vgl. Bundesminis-
terium für Familie, 
Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) 
(2013). 14. Kinder- und 
Jugendbericht. Bericht 
über die Lebenssitua-
tion junger Menschen 
und die Leistungen der 
Kinder- und Jugendhilfe 
in Deutschland. S. 298, 
Download: www.bmfsfj.
de/bmfsfj/service/
publikationen/14--kind-
er--und-jugend-
bericht/88912? 
view=DEFAULT  

 2 Vgl. Nittel, D./Schütz, 
J. (2013): Zwischen Ver-
berufl ichung und Pro-
fessionalität – Professi-
onalisierungsdynamiken 
und Anerkennungs-
kämpfe in der sozialen 
Welt der Erzieherinnen 
und Weiterbildner; in: 
Käpplinger, B./Robak, 
S./Schmidt-Lauff, S. 
(Hrsg.): Engagement 
für die Erwachsenenbil-
dung. Ethische Bezug-
nahmen und demokra-
tische Verantwortung. 
Wiesbaden, 
S. 111–129. 

 3 Vgl. z.B. Correll, L./
Lepperhoff, J. (2013): 
Familie und Bildung: 
eine Einleitung. In: 
Kompetenzzentrum 
Wissenschaft des Pro-
gramms „Eltern chance 
ist Kinderchance“/
Correll, L./Lepperhoff J. 
(Hrsg.): Frühe Bildung 
in der Familie. Perspek-
tiven der Familienbil-
dung, Weinheim, Basel, 
S. 10–20. 
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mations- und Bildungsangebote in Verbindung mit 
familienorientierten Dienstleistungen, zum Beispiel 
in Familienzentren, Hebammenpraxen und Kinder-
betreuungseinrichtungen gefördert wurden. Diese 
Angebote werden als niederschwellige Angebote an-
gesehen, mit denen Familien erreicht werden sollen, 
die möglicherweise für Familienbildungsstätten und 
Erwachsenenbildungseinrichtungen nicht erreich-
bar wären. Dieser Einschätzung liegt die Annahme 
zu Grunde, dass diese Einrichtungen sozial selek-
tiv und vorwiegend „mittelschichts- und bildungs-
bürgerorientiert“ seien.9 Allerdings ist keineswegs 
geklärt, ob Familienbildungsstätten und Erwachse-
nenbildungseinrichtungen tatsächlich sozial selek-
tiv frequentiert werden, denn es gibt keine umfas-
senden und erst recht keine aktuellen Daten zu den 
Teilnahmen in diesen Einrichtungen. Im Übrigen 
wird mit der Unterscheidung zwischen nichtbedürf-
tigen und bedürft igen, „vulnerablen Familien“ eine 
problematische Diff erenzierung eingeführt, die eine 
Vorstellung „guter Elternschaft “ impliziert, ohne 
diese nur ansatzweise zu begründen.10 Die Vielfalt 
der familialen Lebensformen wird zwar anerkannt, 
es wird aber übersehen, „dass die verschiedenen Le-
bensformen nach wie vor unterschiedlichen Bewer-
tungen unterliegen, die ein alternatives ‚So oder So‘ 
der Lebensführung nicht selten in ein hierarchisier-
tes ‚besser oder schlechter‘ übersetzen“.11 
Zusammenfassend lässt sich festhalten: 

Bildungsprozesse in der Familie sind wesentlich 
für die Herstellung und Aufrechterhaltung von 
Familienbeziehungen. Obgleich diese Bildungs-

prozesse überwiegend informell stattfi nden, 
besteht auch ein Bedarf an nonformalen 

Angeboten, auf den verschiedene Bildungsan-
bieter reagieren, über deren Ausmaß und 
Qualität aber keine empirisch gesicherten 

Aussagen getroffen werden können, weil sich 

bestenfalls auf regionale Daten, in der Regel 
nur auf einrichtungsspezifi sche Daten zurück-

zugreifen lässt.

III. Gesellschaftliche Relevanz und 
politischer Auftrag 

Familien sind die Instanz, in der maßgeblich der 
Zusammenhalt der Generationen in der Gesell-
schaft  organisiert wird. Auch wenn in den vergan-
genen Jahrzehnten die öff entlich verantwortete au-
ßerfamiliäre Betreuungs- und Bildungsarbeit für 
Kinder zugenommen hat, ist die Familie nach wie 
vor der einfl ussreichste Rahmen für das Aufwach-
sen von Kindern und Jugendlichen.12 Insofern ver-
wundert es nicht, dass zunehmend staatliche Maß-
nahmen zur Unterstützung von Familien ergriff en 
werden. Der familienpolitische Rahmen wird be-
stimmt vom Ende der 1990er Jahre einsetzen-
den Diskurs um Kinder als „Hoff nungsträger der 
Gesellschaft “13. 

Das öff entliche Interesse an der Erziehungsarbeit 
der Familien gewinnt bereits mit der Industrialisie-
rung im 19. Jahrhundert an Bedeutung, als mit zu-
nehmender Arbeitsteilung die Familien nicht mehr 
nur für den eigenen (landwirtschaft lichen) Betrieb 
sondern zukünft ige Arbeitskräft e und Gesellschaft s-
mitglieder für eine marktförmige Wirtschaft  auf-
ziehen sollten.14 In diesem Kontext entsteht die öf-
fentlich geförderte Eltern- und Familienbildung als 
mittlerweile fest verankerter Bestandteil der „För-
derung der Erziehung in der Familie“ im Sozial-
gesetzbuch VIII. (So regelt das Sozi algesetzbuch 
VIII, das ehemalige Kinder- und Jugendhilfege-
setz (KJHG), in § 16, Abs. 2: „Leistungen zur För-
derung der Erziehung in der Familie sind insbe-
sondere Angebote der Familienbildung, die auf 
Bedürfnisse und Interessen sowie auf Erfahrun-
gen von Familien in unterschied lichen Lebenslagen 
und Erziehungssituationen eingehen, die Familien 

 4 Statistisches Bun-
desamt (Destatis)/
Wissenschaftszentrum 
Berlin (WZB) (Hrsg.) 
(2016): Datenreport 
2016. Ein Sozialbericht 
für die Bundesrepublik 
Deutschland. Bonn. 
S. 74. 

 5 Jurczyk, K. (2014): 
Familie als Herstellungs-
leistung. Hintergründe 
und Konturen einer 
neuen Perspektive auf 
Familie. In: Jurczyk, K./
Lange, A./Thiessen, B. 
(Hrsg.): Doing Family. 
Warum Familienle-
ben heute nicht mehr 
selbstverständlich ist. 
Weinheim und Basel, 
S. 50–70. 

 6 Baader, M./Götte, 
P./Groppe, C. (Hrsg.) 
(2013): Familientra-
ditionen und Famili-
enkulturen. Theore-
tische Konzeptionen, 
historische und aktuelle 
Analysen, Wiesbaden. 

 7 Iller, C. (2015): Mut-
ter, Vater, Kind – die 
Situation junger Famili-
en und Anforderungen 
an die Elternbildung, in: 
Gilles-Bacciu, A./Heuer, 
R./Bildungswerk der 
Erzdiözese Köln e.V./Pi-
kler Gesellschaft Berlin 
e.V. (Hrsg.): Pikler. Ein 
Theorie- und Praxisbuch 
für die Familienbildung, 
Weinheim und Basel, 
S. 166–173. 

 8 Der größte Teil der 
Angebote richtet sich 
an Eltern von Säuglin-
gen und Kleinkindern, 
teilweise werden aber 
auch Veranstaltungen 
für besondere Ziel-
gruppen, wie Alleiner-
ziehende, Großeltern, 
Eltern mit Migrations-
hintergrund oder Kurse 
für sehr junge Eltern 
oder belastete Eltern 
angeboten sowie altbe-
währte Kursinhalte der 
früheren Mütterschulen, 
wie Kochen, Nähen, 
Wirtschaften. Die 
aktuellste bundesweite 
Erhebung zu Angeboten 
der Eltern- und Famili-
enbildung haben Lösel 
u.a. 2006 durchgeführt, 
siehe Lösel, F./Schmu-
cker, M./Plankensteiner, 
B./Weiss, M. (2006): 
Bestandsaufnahme und 
Evaluation von Ange-
boten im Elternbereich. 
Abschlussbericht. Im 
Auftrag des Bundesmi-
nisteriums für Familie, 
Senioren, Frauen und 
Jugend. URL: http://
www.familienbildung.
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in ihrer Gesundheits kompetenz stärken, die Fami-
lie zur Mitarbeit in Erziehungseinrichtun gen und 
in Formen der Selbst- und Nach barschaft shilfe bes-
ser befähigen sowie junge Menschen auf Ehe, Part-
nerschaft  und das Zusammenleben mit Kindern 
vorbereiten.“15) 

Die fi nanzielle Förderung der Eltern- und Fami-
lienbildung wird laut Sozialgesetzbuch auf eine Prä-
ventivmaßnahme reduziert und familienbezoge-
ne Bildung stark auf das Funktionieren der Familie, 
der Erwachsenen als Eltern ausgerichtet.16 

Neben der Familienbildung im Rahmen der „Fa-
milienförderung“ hat sich aber auch eine famili-
enbezogene Erwachsenenbildung entwickelt, die 
teilweise durch Erwachsenenbildungsgesetze der 
Bundesländer sowie durch die Träger (insbesondere 
durch die katholische und evangelische Kirche) fi -
nanziell gefördert wird.17 Wie andere Programmbe-
reiche der Erwachsenenbildung sind auch die fami-
lienbezogenen Angebote freiwillig und off en für alle 
konzipiert, meist tragen die Teilnehmenden einen 
Anteil der Kosten, die nicht über die öff entlichen 
Zuschüsse und Trägerbeiträge abgedeckt sind. Über 
die inhaltliche, zeitliche und fi nanzielle Ausgestal-
tung des Angebots entscheiden die Anbieter, jedoch 
nicht ohne dabei die Bildungsbedürfnisse ihrer Ad-
ressatinnen und Adressaten einzuplanen. 

IV. Perspektiven für die 
Professionalisierung

Die Förderung einer breit aufgestellten Famili-
enbildung ist unstrittig im öff entlichen Interesse, 
doch statt sie tatsächlich auszufi nanzieren werden 
die Mittel gekürzt, was dann zum Beispiel kosten-
lose Angebote für Familien immer weniger zu re-
alisieren erlaubt. Als Anforderung für eine profes-
sionelle Familienpädagogik ergibt sich hier ein sehr 
komplexes Aufgabenfeld für die inhaltliche und or-
ganisatorische Programmplanung inklusive der Fi-
nanzierung und infrastrukturellen Absicherung. 
Hinzukommt, dass den familienpolitischen Erwar-
tungen an die Leistungsfähigkeit der Familie weit-
gehend ein funktionales Verständnis von Fami-
lienbildung zu Grunde liegt, während in einem 
familienpädagogischen Verständnis der Anspruch 
besteht, durch die Angebote einen selbstbestimm-
ten Bildungsprozess für Erwachsene und Kinder 
zu unterstützen. Dadurch ergeben sich auch Ziel-
konfl ikte zwischen dem öff entlichen Auft rag und 
den Bedürfnissen der Familien oder einzelner Fa-
milienmitglieder. Solche Konfl ikte zu identifi zie-
ren und im gesellschaft lichen Auft rag für die Indi-
viduen zu lösen, ist ein wesentliches Merkmal von 
professioneller Arbeit. Sie umfasst dabei nicht nur 
die Dienstleistung, sondern auch die Vertretung der 
Klienteninteressen.18 

Angesichts der Heterogenität der Anbieter und 
Angebote der Familienbildung und eingedenk sin-
kender Mittel ist es nicht überraschend, dass über 

das hauptberufl iche Personal in diesem Bildungs-
bereich keine diff erenzierten Daten zur Verfügung 
stehen. Über die Aus- und Weiterbildung, das be-
rufl iche Selbstverständnis, Tätigkeitsschwerpunk-
te und Arbeitsbedingungen der in der Familienbil-
dung Tätigen können keine belastbaren Aussagen 
getroff en werden. Immerhin aber lassen sich ange-
sichts der beschriebenen Anforderungen aktuelle 
konzeptionelle Empfehlungen geben.

Häufi g wird das professionelle Handlungsfeld 
von pädagogischer Arbeit auf die konkrete Inter-
aktion mit den Lernenden, das Unterrichten oder 
Lehren, fokussiert. Die Aufgabenfelder sind jedoch 
umfassender und können in Anlehnung an die in 
der Erwachsenenbildung bewährte Systematik von 
Gieseke19 folgendermaßen zusammengefasst wer-
den:
• Leitung und Management: in diesem Tätigkeits-

feld werden Steuerung, Ressourcenbeschaff ung, 
Personalplanung sowie die Repräsentation und 
Kooperation (Netzwerkarbeit) zusammengefasst;

• Programmplanung: dies umfasst die Konzeption 
von Angebotsschwerpunkten, Auswahl geeigneter 
Dozentinnen und Dozenten, Veranstaltungsorga-
nisation und Ressourcensteuerung im jeweiligen 
Programmbereich;

• Lehre: zu diesem Handlungsfeld gehören die Vor-
bereitung, Durchführung und Evaluation der 
Lehr-Lern-Arrangements, aber auch die Erstel-
lung von Lehrmaterialien und die Lernberatung, 
Lernerfolgskontrolle und Transfersicherung;

• Öff entlichkeitsarbeit: dazu gehört die Präsentati-
on der Einrichtung und der Angebote, Pressear-
beit u.ä. 

• Beratung: hierunter fallen verschiedene Tätigkei-
ten der Orientierungsberatung, evtl. auch Erzie-
hungsberatung oder die Weitervermittlung an an-
dere Beratungsstellen;

• Verwaltung: dieser Bereich umfasst die Sachbear-
beitung, das Berichtswesen, Verwaltung der In-
frastruktur der Einrichtung und interne Dienst-
leistungen.

Je nach Größe der Familienbildungseinrichtung 
und Ausdiff erenzierung der Arbeitsfelder können 
diese Aufgaben auf verschiedene Personen verteilt 
werden. Grundsätzlich aber gehören die Tätigkeiten 
„Lehren, Beraten und Organisieren von Bildungsar-
rangements“ zu den Grundformen pädagogischen 
Handelns und sollten deshalb auch von einer (pä-
dagogisch ausgebildeten) Fachkraft  ausgeübt wer-
den können. Eine besondere Herausforderung in 
der Familienbildung besteht darin, diese Tätigkei-
ten zur Unterstützung von Erwachsenen und Kin-
dern auszuführen. 

Wie oben angedeutet sind Planung und Orga-
nisation der Bildungsarbeit vor allem im Hinblick 
auf die adressatenbezogene Gestaltung wichtig, um 
unbeabsichtigte exkludierende Praktiken (in Aus-

de/download/index.
php.. 

 9 Dazu führt der Kinder- 
und Jugendhilfebericht 
(2013) aus: „Wie die 
Frühen Hilfen scheint 
auch die Eltern- und 
Familienbildung vor 
einem Präventions-
dilemma zu stehen: 
Diejenigen, die es am 
nötigsten hätten und 
am meisten profi tieren 
würden, werden am 
schlechtesten erreicht 
und diejenigen, die 
es eigentlich nicht 
besonders nötig hätten, 
nehmen die Angebote 
in Anspruch.“ (BMFSFJ 
2013, a.a.O., S. 299). 

 10 Bauer, P./Wiezorek, 
C. (2016): Vulnerable 
Familien. Fallstricke 
eines scheinbar sensib-
len Familienbildes. In: 
Sozial Extra, Heft 6, S. 
20–23. 

 11 Richter, M. (2016): 
Familie und (gute) 
Elternschaft im Fokus 
neuer Aufmerksamkei-
ten – Ressource oder 
Risiko? In: Sozial Extra, 
Heft 6, S. 34. 

 12 Hehl, S. (2017): 
Herausforderung 
Elternschaft und die öf-
fentliche Verantwortung 
für den Kinderschutz; 
in: Gerlach, I. (Hrsg.): 
Elternschaft. Zwischen 
Autonomie und Unter-
stützung, Heidelberg, 
S. 108. 

 13 „Dabei geht es nicht 
mehr nur um den 
Schutz von Kindern, 
z.B. vor Gewalt, 
sondern Kinder sollen 
durch familienpolitische 
Maßnahmen und Geset-
ze gefördert werden; 
der Einfl uss auf das 
familiäre Bildungs- und 
Erziehungsgeschehen 
nimmt zu“ (Correll, L./
Lepperhoff, J. (2013): 
Kinder im familien-
politischen Diskurs. 
Vom unsichtbaren 
Familienmitglied zum 
Hoffnungsträger der 
Gesellschaft. In: Kom-
petenzzentrum Wissen-
schaft des Programms 
„Elternchance ist 
Kinderchance“‘/ Correll, 
L./Lepperhoff, J. (Hrsg.): 
Frühe Bildung in der 
Familie. Perspektiven 
der Familienbildung, 
Weinheim, Basel, S. 
88).  

 14 Vgl. Rupp, M./
Smolka, A. (2007): Von 
der Mütterschule zur 
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schreibungen, bei der Wahl der Bildungsorte, der 
Preisgestaltung usw.) zu vermeiden. Entsprechende 
Konzepte werden mit der „aufsuchenden Bildungs-
arbeit und -beratung“20 oder im milieuorientierten 
Bildungsmarketing21 aufgegriff en. Ein professionel-
ler Umgang mit unterschiedlichen Bildungsbedürf-
nissen und Bildungsvoraussetzungen von Familien 
setzt deshalb ein refl ektiertes Verständnis der Nähe 
oder Distanz der Adressatinnen und Adressaten zu 
den eigenen Ansprüchen und Sensibilität für andere 
Lebensentwürfe voraus. 

Was die Aus- und Weiterbildung von familienbe-
zogenen Bildungspersonal anbelangt, so wäre ange-
sichts der aktuell nicht ohne weiteres zu vereinba-
renden Familienverständnisse und Bildungsauft räge 
eine Vergewisserung und kritische Überprüfung der 
eigenen und einrichtungsbestimmenden Vorstel-
lungen von Familie und gelingender Familienbil-
dung wichtig. Zu berücksichtigen ist dabei, dass die 
Konzepte von Familien und Familienbildung nicht 
nur die reale Vielfalt von Lebensformen und Bil-
dungsinteressen abbilden, sondern zu einem guten 
Teil auch bloß von Idealisierungen und Konstrukti-
onen familiärer Formen des Zusammenlebens aus-
gehen. Gerade deshalb ist es wichtig, dass sich die 
Professionellen in der Familienbildung deutlich be-
wusst sind, dass sie in einem großen Spannungsfeld 
zwischen den Autonomieansprüchen der Famili-
en und den öff entlichen (zivilgesellschaft lichen und 
staatlichen) Erwartungen agieren müssen.22

V.  Fazit
Familienbildung muss trotz der fi nanziellen Ein-
schnitte der letzten Jahrzehnte und trotz politisch 

modernen Dienstleis-
tung, in: Zeitschrift für 
Erziehungswissenschaft, 
Heft 3, S. 319. 

 15 Wiesner, R. (2015): 
SGB VIII, Kinder- und 
Jugendhilfe. Kommen-
tar, 5. Überarbeitete 
Aufl age. München, 
S. 297. 

 16 Vgl. dazu kritisch 
Iller, C. (2012): Das 
Machtpotential der 
Familienbildung, in: 
Bundschuh, C./Güthoff, 
F./Huxoll, M./Kotthaus, 
J. (Hrsg.): Macht und 
Zwang in der Jugend-
hilfe, Weinheim: Beltz/
Juventa, S. 74–88. 

 17 Wittpoth, J. (2007): 
Familie und Weiter-
bildung, in: Ecarius, 
J. (Hrsg.): Handbuch 
Familie, Wiesbaden, 
S. 342–365. 

 18 Vgl. Nittel/Schütz, 
a.a.O., S. 125f. 

 19 Gieseke, W. (2011): 
Professionalisierung in 
der Erwachsenenbil-
dung/Weiterbildung; in: 
Tippelt, R./von Hippel, 
A. (Hrsg.): Handbuch 
Erwachsenenbildung/
Weiterbildung, 5. Aufl a-
ge, Wiesbaden, 
S. 385–403. 

 20 Vgl. Bremer, H./
Kleeman-Göhring, M./
Wagner, F. (2015): 
Weiterbildung und Wei-
terbildungsberatung für 
„Bildungsferne“. Ergeb-
nisse, Erfahrungen und 
theoretische Einordnun-
gen aus der wissen-
schaftlichen Begleitung 
von Praxisprojekten 
in NRW. Bielefeld. W. 
Bertelsmann Verlag. 

 21 Vgl. Tippelt, R./
Reich, J./von Hippel, 
A./Barz, H./Baum, D. 
(2006): Weiterbildung 
und soziale Milieus in 
Deutschland. Band 3: 
Milieumarketing imple-
mentieren. Bielefeld. 

 22 Vgl. Hehl, a.a.O. 

enggeführter Familien- und Bildungsverständnis-
se weiterhin von der gelebten Vielfalt familiärer 
Lebensformen und familiärer Bildungsinteressen 
ausgehen, wenn sie nicht tatsächlich nur noch kli-
entelbezogen wirksam werden will. Für eine off ene, 
migrationssensible Bildungsarbeit mit Eltern unter-
schiedlicher sozialer Milieus ist vor allem professi-
onelles familienpädagogisches Personal und eine 
institutionelle und fi nanzielle Absicherung der Bil-
dungsarbeit erforderlich. Eine wichtige Aufgabe be-
steht deshalb darin, die Bedeutung der Förderung 
von Bildungsprozessen gegenüber anderen famili-
enbezogenen Leistungen kenntlich zu machen. Dies 
kann sie vor allem dann überzeugend nachweisen, 
wenn sie Bildungsprogramme entwickelt, die als pä-
dagogisch begründete Bildungsveranstaltungen ge-
plant und an den Lerninteressen der sich bildenden 
Personen ausgerichtet werden. 

Zur Fundierung der Familienbildung als profes-
sionelles Tätigkeitsfeld braucht es außerdem eine 
wissenschaft liche Begründung. Eine wesentliche 
Aufgabe der Forschung zur Familienbildung ist da-
rin zu sehen, die Familie als Th emenfeld in seiner 
Komplexität für die Bildungsarbeit zu erschließen. 
Dies betrifft   zum einen die sozial-historische Ein-
ordnung der Bedeutungen und Erwartungen, die 
den einzelnen Individuen in diesem Netzwerk „Fa-
milie“ zugeschrieben werden und die Weiterent-
wicklung des intergenerativen Lernens in Richtung 
Jugendalter und Bildungsarbeit mit Älteren. Hier 
wäre die Erziehungswissenschaft  als Bezugsdisziplin 
vor allem eine Impulsgeberin für eine Konzeptent-
wicklung aus der Perspektive der Lernenden – Er-
wachsenen und Kindern.
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Digitalisierung, Ra di-
ka lisierung, Ro botik, 
Rechtsruck, Popu lis-
mus, Fake News, Un-
sicherheit – alle diese 
Begriff e tauchen täg-
lich in den Nachrich-
ten auf. Und eigentlich 
weiß niemand so ge-
nau, wie man mit ih-
nen umgehen soll: Ist 

die Lage tatsächlich so bedrohlich, wie in den Medi-
en dargestellt? Inwieweit bin ich von diesen Verän-
derungen betroff en? Wer hilft  mir, mit diesen Ent-
wicklungen Schritt zu halten und sie zu verstehen? 
Die Erwachsenenbildung leistet hier wertvolle Ar-
beit; nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Eu-
ropa. Doch wie transformiert die Erwachsenenbil-
dung in Europa sich selbst und auch andere?

„When we change the way we communi-
cate, we change society.“ – Clay Shirky
Digitale Medien haben die Art und Weise verän-
dert, wie wir kommunizieren, wie wir Informati-
onen erhalten, teilen und auch selbst produzieren. 
Ohne Frage verändert dies die Gesellschaft , was sich 
zum Beispiel an Phänomenen wie Fake News oder 
auch an der Organisation radikaler Gruppen und 
von Protesten im virtuellen Raum zeigt. Diese Art 
der Kommunikation und damit auch das Potenzial, 
die Welt zu verändern, bleibt allerdings vielen Men-
schen vorenthalten, weil sie nicht die notwendigen 
digitalen Grundkenntnisse besitzen. 

Digitale Grundkenntnisse werden für statisti-
sche Zwecke über eine Indikatoren-Kombinati-
on defi niert, die sich aus Tätigkeiten in den Berei-
chen Information, Kommunikation, Problemlösung 
und Erstellen von Inhalten zusammensetzt. Dem-
nach besitzt man die notwendigen digitalen Kom-
petenzen, wenn man diese Tätigkeiten voll ausfüh-
ren kann. Es ist natürlich fraglich, ob das Erkennen 
von Fake News tatsächlich eine rein digitale Kom-
petenz ist. Das ist aber eine ganz andere Debatte. 
Laut Eurostat besaßen 2017 in Deutschland 68 % 
der Bevölkerung zumindest digitale Grundkennt-
nisse. Dieser Wert liegt etwas über dem europäi-
schen Durchschnitt von 57 %, jedoch weit hinter 
Luxemburg und Island, wo jeweils 85 % der Bevöl-
kerung zumindest digitale Grundkenntnisse besit-
zen. Im Umkehrschluss heißt das aber auch, dass in 

Erwachsenenbildung in Europa 
transformiert (sich)

Deutschland 32 % der Bevölkerung nicht über die 
notwendigen Kenntnisse verfügen, um an dieser 
Transformation teilhaben zu können.

Weiter bil dungs pfade: Grund kenntnisse 
sichern, Beschäfti gungs fähigkeit erhöhen
Hier setzen die Weiterbildungspfade an. Sie sind 
eine Empfehlung des Europäischen Rates aus dem 
Jahr 2016. Durch sie sollen Menschen mit fehlen-
den Grundkenntnissen, nicht nur im digitalen Be-
reich, unterstützt werden, um sozialer Ausgrenzung 
und Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken. Übergrei-
fendes Ziel ist es, den Menschen Wege zu weiter-
führenden Aus- und Weiterbildungsangeboten zu 
eröff nen. Weiterbildungspfade bauen auf drei zen-
tralen Schritten auf: Kompetenzbewertung, einem 
bedarfsgerechten Bildungsangebot sowie Validie-
rung dieser neuerworbenen Kompetenzen. 

Bei der nationalen Umsetzung wird hier auf be-
stehende Strukturen gesetzt, die sich natürlich in-
ternational stark unterscheiden. Eine ganze Batterie 
von EU-Fonds kann zur Unterstützung herangezo-
gen werden, zum Beispiel der Europäische Sozial 
Fonds (ESF), das Programm der Europäischen Uni-
on für Beschäft igung und soziale Innovation (EaSI) 
oder auch Erasmus+. Dieses breite Finanzierungs-
angebot unterstreicht die Wichtigkeit dieses Anlie-
gens für die Europäische Union. 

Erwähnt man in Deutschland die Weiterbil-
dungspfade, so folgt meist ein fragender Blick, vor 
allem, wenn man nicht besonders viel mit euro-
päischen Programmen zu tun hat. Das liegt wohl 
auch daran, dass die Umsetzung von Empfehlun-
gen auf nationaler und regionaler Ebene betrieben 
wird und daher die europäische Ebene nicht unbe-
dingt sichtbar ist. Weiterbildungspfade werden aber 
auch in Deutschland aktiv und mit Nachdruck um-
gesetzt. Erinnern Sie sich zum Beispiel an den Wer-
bespot, in dem der Vater hocherfreut war, seiner 
Tochter endlich eine Geschichte vorlesen zu kön-
nen, oder an die Mutter, die keine Angst mehr vor 
Formularen hatte? Dies ist eins der Th emenfelder, 
die durch Weiterbildungspfade angesprochen wer-
den. Und auch in Zukunft  wird es so bleiben, wie 
Dana Bachmann, zuständig für Erwachsenenbil-
dung bei der Generaldirektion Arbeit, Soziales und 
Integration der Europäischen Kommission, bei der 
EPALE-Konferenz in Budapest im Herbst versicher-
te.

STANDPUNKT

Dr. Christine Bertram

Leiterin der Nationalen 
Koordinierungsstelle 
EPALE Deutschland 
 beim Bundesinstitut für 
Berufsbildung

bertram@bibb.de
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Evolution statt Revolution
Es ist wichtig, dass in diesem Bereich eine gewisse 
Kontinuität gewährleistet wird, denn die Verbesse-
rung von Grundkenntnissen, egal ob beim Lesen, 
Schreiben oder bezogen auf digitale Kompeten-
zen, ist kein Sprint, sondern eher ein Marathon. Die 
Weiterentwicklung der Erwachsenen- und Weiter-
bildung auf Politikebene ist eher als Evolution denn 
als Revolution zu sehen. Weiterentwicklung der be-
stehenden Programme und Politiken auf Basis des 
bisher Gelernten ist die Priorität. Der Fortschritt 
der Erwachsenenbildung auf der europäischen Ebe-
ne ist somit stetig und nicht sprunghaft . 

Wichtig sei aber vor allem, so Bachmann, eine 
Erneuerung des Verständnisses der Erwachsenen-
bildung auf europäischer Ebene. Die gezielte An-
sprache von Zielgruppen ist weiterhin nötig, aber 
die Erwachsenenbildung muss es allen Erwachse-
nen ermöglichen, ihre Kenntnisse und Kompeten-
zen ständig weiterzuentwickeln, egal ob dies aus 
persönlicher oder professioneller Motivation heraus 
geschieht. Die auf europäischer Ebene angeregte Er-
weiterung des Begriff s Erwachsenenbildung auf die 
Persönlichkeitsentwicklung ist hier besonders her-
vorzuheben, bedeutet sie doch eine gewisse Abkehr 
von der starken Arbeitsmarktorientierung, die bis-
her wahrzunehmen war.

Erasmus+: Vernetzung bringt 
Transformation 
Einen wichtigen Beitrag zur Transformation der Er-
wachsenenbildung auf europäischer Ebene leisten 
die durch Erasmus+ geförderten Projekte. Der Aus-
tausch von Lehrpersonal und guten Praktiken führt 
einerseits zum besseren Verständnis der Strukturen 
der Erwachsenenbildung in Europa und zur Ver-
knüpfung von Akteuren. Andererseits fördert er die 
Professionalität in der Erwachsenenbildung durch 
Kursmaterialien, Lernmodule oder Apps, die zur 
Weiterbildung des Personals und damit zur Quali-
tät des Lehrens und Lernens beitragen. 

Diese Wirkung der Projekte wird oft  anhand von 
Erfahrungsberichten und Fallstudien gezeigt. Eine 
solide, auf eine breite Datenbasis gestützte Evalua-
tion, die die tatsächlichen Auswirkungen auf die 
lokale Landschaft  der Erwachsenenbildung auf-
zeigt und, vor allem für die Politik wichtig, das Kos-
ten-Nutzen-Verhältnis demonstriert, gibt es bisher 
nicht. Hier muss Nacharbeit geleistet werden, um 
die Wirkung der Projekte als Agenten der Trans-
formation auf die Erwachsenenbildung europaweit 
sichtbarer zu machen. 

Erwachsenenbildung ist Agent der 
Transformation
Die Rolle der Projekte in der Erwachsenenbildung 
als gesellschaft licher Transformator ist der Euro-
päischen Kommission wohl bewusst. So stehen die 

Chancen für eine Projektförderung durch Eras-
mus+ in Deutschland sehr gut, bedingt durch eine 
Aufstockung der zur Verfügung stehenden Förder-
mittel für 2019 und 2020. Die Programmentwürfe 
für das Folgeprogramm von Erasmus+ von 2021–
2027, die zurzeit verhandelt werden, sehen eine wei-
tere Steigerung der Fördermittel vor. So wird Orga-
nisationen in Deutschland und in ganz Europa die 
einzigartige Chance geboten, voneinander zu ler-
nen und auf die Erwachsenenbildung in Europa von 
Grund auf einzuwirken. Denn durch den europäi-
schen Austausch werden national und lokal Blick-
winkel und Wissen erweitert und Veränderungs-
prozesse angestoßen. 

Eine Unterstützungsplattform wie die Elektroni-
sche Plattform für Erwachsenenbildung (EPALE) 
bringt auf europäischer, nationaler und regiona-
ler Ebene Akteure der Erwachsenenbildung virtuell 
zusammen, um gemeinsame Problemstellungen zu 
diskutieren und Lösungsansätze zu entwickeln. In 
thematischen Diskussionen bietet sie regelmäßig ei-
nen Raum zum Austausch von Projektergebnissen, 
aber auch zum kritischen Vergleich nationaler Po-
litiken. 

Unterm Strich bietet sie so viele Möglichkeiten, 
off en an der Transformation der Erwachsenenbil-
dung in Europa mitzuwirken. Nutzen Sie diese! Ge-
stalten Sie die Transformation der Erwachsenenbil-
dung in Europa mit!
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Kirsti Greier (Gesamtverband Kindergottesdienst) 
und Jochem Westhof (ehem. Referent für Kirche 
mit Kindern)

Fünf Uhr in einem Hamburger Kneipenviertel. Ein 
Café, ein Tisch für zwei Personen, ein „Christmas-
Kaff “ und ein „Latte Spicy“… 
G: Sag mal, Du kennst dich doch aus mit „Godly 
Play“?

W: Ja, da war ich lange Zeit dabei. Aber seit ein paar 
Jahren nicht mehr.

G: Ich erlebe nach wie vor viele, die davon sehr 
überzeugt sind. Persönlich habe ich aber so meine 
Zweifel. 

W: An Godly Play scheiden sich die Geister. Man-
che fi nden es himmlisch und andere fürchterlich. 
Ich denke, es hat großartige und schwierige Seiten, 
wie so vieles. Die schwierigen sollte man kennen, 
um sie zu vermeiden.

G: Was ist zum Beispiel mit der Türperson? Muss 
das sein – ein Türsteher in der Kirche? Mag ja im 
Konzept sinnvoll sein, aber im normalen Leben be-
deuten „Türsteher“: „Einlasskontrolle“. Sie haben 
die Macht, ja oder nein zu mir zu sagen. Das ist 
doch keine wertschätzende Begrüßungssituation.

W: Die Türperson begrüßt und fragt: „Bist du be-
reit für eine Geschichte?“ Nur wenn du eine hören 

Altona-Gespräch über „Godly Play“ 

willst, gehst du auch rein. Das hilft  zur inneren Be-
reitschaft .

G: Und bleibt den Kindern wirklich eine Wahl? 
Vielleicht ist die Person, die sie gebracht hat, längst 
wieder weg. Naja, nehmen wir mal an, sie möchten 
teilnehmen …

W: … dann betreten sie einen Ort der Ruhe und 
Konzentration. Das macht einen großen Reiz für 
viele Mitarbeitende aus. Die Erzählerin oder der Er-
zähler beginnt mit der Geschichte Sie benutzt dazu 
die Materialien, die für diese Geschichte vorgesehen 
sind. 

G: Bekannt ist die klassische Sandkiste, in der sich 
Figuren bewegen lassen, zum Beispiel zur Mose-
Geschichte. Das ist ja ganz schön, aber liegt daran 
der Reiz? 

W: Der Ablauf ist schon ein ganz eigener. Die Ge-
schichten sind ja von Jerome Berryman vor etwa 40 
Jahren aufgeschrieben worden. Und genau so musst 
du sie auch erzählen.

G: „Genau so“ – das fi nde ich schwierig.

W: Das fi nde ich auch. Du kannst natürlich mal ein 
Wort ändern, aber du sollst diesem Entwurf folgen, 
genau ausgearbeitet bis in die Gesten und Blickkon-
takte hinein.

G: Was für eine Einschränkung! Und warum wird 
das Ganze so eng vorgegeben?

W: Bei Godly Play sollen Gefühle und Interpreta-
tionen der Geschichte nicht dadurch entstehen, 
dass die Erzähler/innen sie vorgeben, sondern da-
durch, dass die Kinder sich ihrer vielen emotiona-
len Möglichkeiten bewusst werden und sie ausspre-
chen können.

RELIGIÖSE BILDUNG

Jochem Westhof

Theologe und Pädagoge
Bibelerzähler

www.jochemwesthof.de

Pfarrerin Kirsti Greier

Theologische Referentin des 
Gesamtverbandes für Kin-
dergottesdienst in der EKD 
e.V. und wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Comenius 
Institut in Münster

greier@comenius.de

Godly Play/Gott im Spiel: Unter diesem Namen fungiert ein 
religionspädagogischer Ansatz, der vor rund vierzig Jahren von 
Jerome Berryman aus der Montessori-Pädagogik entwickelt 
wurde. Die deutsche Gruppe dieser internationalen Bewegung 
hat den Ansatz hier bekannt gemacht und entwickelt ihn 
weiter. www.godlyplay.de
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G: Neulich habe ich dazu einen Satz bei Martin 
Steinhäuser gelesen, der für mich sehr suggestiv 
und gar nicht neutral klingt. Lass ihn mich einmal 
vorlesen. Er schreibt in seinem Sammelband „Gott 
im Spiel“: Es legt sich „(…) die Vermutung nahe, 
dass die Eindrücklichkeit von Godly-Play-/Gott im 
Spiel-Darbietungen – wenigstens teilweise – durch 
die neurologisch handfesten und psychisch konkre-
ten Reaktionen im Hier und Jetzt zustande kommt: 
Schreck und Jubel, Angst und Erleichterung werden 
ganz dicht im Erzählkreis spürbar.“1

W: Das ist doch etwas, was in jeder guten Erzählung 
und Darbietung passiert. Eindrücklichkeit ist nun 
wirklich kein Alleinstellungsmerkmal von Godly 
Play. Trotzdem kann man von Godly Play lernen, 
Geschichten nicht immer gleich zu verzwecken. 
Schau dir die Erzählentwürfe in Materialheft en für 
Kindergottesdienst an: „Diese Geschichte erzäh-
le ich unter dem Aspekt … – hier behandle ich be-
sonders … Das macht deutlich, dass …“ Wir mei-
nen immer schon zu wissen, was die Geschichten 
bedeuten sollen und so erzählen wir sie dann auch. 
Das will Godly Play vermeiden. Sicherlich klappt 
das dann nicht immer. 

G: Zum Beispiel klappt es eher nicht bei der Schöp-
fungsgeschichte. Sie beginnt mit „großartigen Ge-
schenken“. Und sonst „war da … nichts. Außer viel-
leicht ein riesig großes Lächeln“. Wie sollen Kinder 
denn damit auf ihre eigene Weise die Schöpfungs-
geschichte „ergründen“? Hier werden doch wich-
tige Sachen ausgelassen, der Mensch als Ebenbild 
Gottes, die Gleichwertigkeit von Mann und Frau … 
Und liegt nicht in dem vorgefertigten Material auch 
schon eine Interpretation?

W: Aber vergiss nicht das an die Erzählungen an-
schließende Ergründungsgespräch. Es ist das Herz-
stück von Godly Play. Mit vier Fragen werden die 
Kinder aufgefordert, Gedanken und Meinungen zur 
Geschichte zu äußern. Damit soll religiöse Sprach-
fähigkeit geweckt und gefördert werden. 

G: Gut, aber theologische Gespräche mit Kindern 
gibt es auch in anderen Ansätzen. Ich vermisse hier 
das kritische Hinterfragen, die andere Sicht der 
Dinge und das Diskutieren des Gehörten.

W: Eine Ergründungsfrage heißt ja: „Nun frage ich 
mich, welchen Teil dieser Geschichte ihr am liebs-
ten mögt!“ Aber es wird nie gefragt: „Gibt es etwas, 
was ihr nicht mögt?“ Und dann gibt es bei Godly 
Play auch noch die Kreativphase. Da drücken Kin-
der ihre Gedanken und Gefühle kreativ aus.

G: Ja, das gefällt mir an Godly-Play: die Überset-
zung der Montessori-Idee in die Religionspädago-
gik.

W: Ich bin erst mal froh, wenn wir etwas anbieten, 
das das Th ema und die Geschichte vertieft . Und 
nicht einfach irgendetwas basteln … 

G: Insgesamt frage ich mich allerdings, ob Godly 
Play ausreichend Raum für Gemeinschaft  lässt. Ich 
halte das gemeinsame Lernen und Feiern für sehr 
wichtig. 

Das bezieht sich ja nicht nur auf das Alter der 
Kinder, sondern auch auf die Altersmischung der 
Personen, die für die Angebote verantwortlich sind. 
Bei Godly Play entstehen die Beziehungen doch 
überwiegend zwischen einer Erzählperson und den 
Kindern, oder?

W: Die Erzählperson ist nur für das Erzählen da, 
und … 

G: … und diese Erzählperson ist ja schon sehr fest-
gelegt auf Wortlaut ihrer Erzählung und Fragen, 
wieviel Spielraum bleibt ihr?

W: … es gibt dabei eigentlich keine Beziehungs-
arbeit. Nur zwischen Kind und Geschichte. In der 
Freiphase dann können die Kinder Beziehungen 
untereinander aufnehmen.

G: Trotzdem zeigt Godly Play eine bestimmte Hal-
tung zu den Kindern.

Mich machen Aussagen skeptisch wie die der God-
ly-Play Vertreterin Rebecca Nye, die schreibt, dass 
Kinder einen göttlichen Funken in sich tragen, dass 
sie Gott schon kennen, ihnen nur die Sprache da-
für fehlt. Diese Sprache ist das, was wir ihnen geben 
können. Und Erwachsene könnten, wenn sie Kin-
der sorgsam betrachten und ihnen zuhören, viel-
leicht etwas von „dem leuchtenden Funkeln ihrer 
ursprünglichen Visionen von Gott erkennen“. Sind 
Kinder für uns demnach eine Art Heilsmittel? Das 
geht dann doch zu weit, oder wie verstehst Du das?

W: Da muss ich Dir zustimmen, Diesen Text fi nde 
ich völlig daneben. Und er stößt auch in den deut-
schen Godly-Play-Gruppen auf massiven Wider-
stand.

G: Weißt Du, insgesamt erscheint mir das Konzept 
einfach zu geschlossen. 

Den mit göttlichen Funken beseelten Kindern 
wird ein Heilsplan von Schöpfung bis Ostern prä-
sentiert, in dem sich alles in eine gute Ordnung 
fügt … 

W: OK., aber diese Kritik kannst du an viele Gottes-
dienste unserer Kirche stellen …

G: Führt der Weg Gottes nicht mitten in eine viel-
fältige Welt, in eine Welt voller Bedrohungen und 
Verheißungen? 

W: Natürlich! Wenn ich Godly Play machen würde, 
würde ich Vieles ganz anders machen.

G: Da wäre ich dabei. Komm, lass uns noch eine 
Runde durch Altona drehen.

1 Steinhäuser, M. 
(2018): Gott im Spiel. 
Münster u.a.: Wax-
mann, S. 188.
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» jesus – was läuft48

Eine Frau in einem 
Werbespot ist begeis-
tert von ihrer neu-
en Inneneinrichtung, 
sie zeigt Ihre Eupho-
rie, indem sie auf Eng-
lisch immer wieder 
„Jesus!“ ruft . Plötzlich 
taucht im Wohnzim-
mer dann tatsächlich 
ein Mann auf, der Je-
sus verblüff end ähn-
lich sieht. Wieder ruft  

die Frau „Jesus!“. Der Mann reicht ihr zur Begrü-
ßung die Hand und sagt: „Björn. Freut mich!“ – 
Oder ein neues Videospiel, das demnächst auf den 
Markt kommt, es heißt „Töte!“: Es simuliert Settings 
der Heiligen Kriege, von den Kreuzzügen bis zum 
IS. – Oder eine dramatische Vorabendserie, die für 
Gesprächsstoff  sorgt: Ein Behinderter will seinem 
Leben ein Ende machen. Der Pfarrer wird aufge-
sucht – in der nächsten Folge. 

An unterschiedlichen Orten in den Medienwel-
ten tauchen überraschend ethische und religiöse 
Th emen, Szenen und Figuren auf. Aber sie tauchen 
auch nicht einhellig und bibelgetreu auf, sondern 
sind überblendet – wie Jesus im Lichte der Auferste-
hung zuerst gar nicht erkannt wird, doch bei nähe-
rem Hinsehen …

Dazu lädt die neue forum-Rubrik „Jesus – was 
läuft “ ein: Nochmal und anders Hinsehen auf die 
vielen religiösen Inszenierungen des Realen, die 
Verdoppelungen des Wirklichen in populären Me-
dienwelten, in virtuellen Lebenswelten. Dort lässt 
sich etwas Neues entdecken, was allen religiös Ge-
bildeten bei näherer Betrachtung auch nicht unbe-
kannt vorkommen dürft e. 

Der Tatort
Sonntagabend, 20.15 Uhr, Chipstüten off en, Bier 
kaltgestellt und über neun Millionen schauen freu-
dig-gruselnd in den Abgrund des Menschlichen: 
Mord und Totschlag, pro Folge 2,4 Tote, das macht 
für 2016 dann schon mal 126 Leichen. Nach dem 
Tatort kann man auch dranbleiben, denn dann läuft  
in der Regel noch ein skandinavischer Krimi, Mar-
ke noch brutaler, oder man switcht zu den Privaten 
und damit in die weite Welt. Dort sieht man dann 
Tote im sonnigen Californien oder New York. Hat 
man einen Krimi verpasst, etwa einen speziell aus 
der eigenen Region, dann holt man seinen Lokal-
krimi aus der Mediathek: vom Norden über den 

Taunus bis zu den Cops aus Rosenheim, überall gibt 
es Mord vor der Haustür.1 Und wem hier einfach zu 
wenig gestorben wird, der schwenkt rüber zu Net-
fl ix: abartig gute Morde, massenweise.

Leichen bevölkern unsere Bildschirme. Wir sind 
eine Krimi-Gesellschaft . Ist der Krimi der Gesell-
schaft sroman des 21. Jahrhunderts? Verhandelt der 
sonntägliche „Tatort“ die wesentlichen Fragen, die 
unsere Gesellschaft  bewegen? Die massenmediale 
Leichenproduktion steigt und ist auch schon länger 
im Fahndungskreuz von Soziolog/innen und Medi-
enwissenschaft ler/innen. Was diese Aufk lärer zwei-
ter Ebene, diese Hobbykriminalisten im Nebenbe-
ruf, herausgefunden haben, ist so überraschend 
nicht: Die Krimis sollen wichtig sein, weil sie unter-
haltend, spannend-entspannend sind, ein Nerven-
kitzel ohne aufzuregen. Der Tatort entlastet von den 
Nachrichten, die zuvor laufen, immer laufen, immer 
drängender werden. Die Tagesschau bringt beunru-
higende Botschaft en – der Tatort die beruhigende: 
Der Tod kommt, na klar, aber ebenso die Aufk lä-
rung, spätestens nach 90 Minuten. Und das über-
stehen wir, wir Helden vor dem Bildschirm. Doch 
es gibt Veränderungen. Der Krimi der Nachkriegs-
zeit brachte eine deutliche Botschaft  in die Wohn-
zimmer: Das große Verbrechen der Kriege ist vor-
bei, es lebt nur noch in kleinen Verbrechen weiter 
und die kann man aufk lären durch sehr seriöse, un-
tadelige Polizisten. Seitdem hat sich einiges geän-
dert, etwa die Kommissare: Die einen saufen, die 
anderen haben es manchmal mit der Szene, etliche 
haben eine problematische Familie oder eine noch 
problematischere Psyche. Manche werden sogar zu 
Witzfi guren. Geändert hat sich auch die Th ematik: 
Das klinisch reine, aseptische Verbrechen wird im-
mer mehr die sichtbare Wunde einer verletzten Ge-
sellschaft : Missbrauch, Neonazis, Psychopathen. Die 
Brutalität steigt, die Leichen werden realistischer. 
Noch gibt es keine aufgeschnittenen Bauchdecken 
oder eine großformatige Leberentnahme in der Pa-
thologie, doch das ist eine Frage der Zeit. Die Kri-
mis werden realer.

Das ist überhaupt ein neuer Trend in der Kri-
migeschichte – „True Crime“ ist im Kommen. Was 
damals noch verschämt unter „Aktenzeichen XY“ 
lief: Realer Mord im Unterhaltungsformat und un-
ter dem Deckmantel der Aufk lärung ist neue Mo-
de.2 Das Spektrum reicht heute von Harmlosfi lm-
chen am Nachmittag, wo man mit echten Polizisten 
auf Streife gehen kann, bis zu Kripo–Live im MDR. 
Krimis leben immer schon von Realität, reale Ängs-
te mischen sich mit Unterhaltungslüsten – und wie-

Religion ist out – oder doch nur outdoor, 
außerhalb der Kirchenwelten, in den Medienwelten? 

Prof. Dr. Hans 
Jürgen Luibl

Leitung Ev. 
Stadtakademie Erlangen

hj.luibl@t-online.de

 1 http://www.3sat.de/
mediathek/?mode=play 
&obj=71964 

 2 Vgl. Tieschky, C. 
(2018): Mord und 
Ratschlag, SZ 25./26. 
August 2018, Nr. 195, 
S. 44 (Medien). 
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so soll man das großartig fi ktional inszenieren, es 
kann doch gleich abgefi lmt werden. Mit True Crime 
verleibt sich die Virtualität die Realität ein, bis zur 
Ununterscheidbarkeit. Eine Erregungs- und Risiko-
gesellschaft  wird sich selber ansichtig. Aber erkennt 
sie sich dabei auch? 

Nein, lässt sich mit dem marxistischen Ökono-
men und Soziologen Ernest Mandel und seinem 
Buch „Ein schöner Mord“3 sagen. Krimis sind al-
lesamt auf Einzelverbrechen bezogen und von Ein-
zelermittlern aufgeklärt. Das verdeckt, dass eine ka-
pitalistisch verdorbene, verbrecherische Gesellschaft  
am Werk ist. Krimis vertuschen diesen Skandal, 
diese Entfremdung, es werden eben schöne Morde 
produziert und konsumiert. Wahrscheinlich aber ist 
dies zu weit gegriff en beziehungsweise zu kurz ge-
sprungen. Immerhin gab es in der DDR auch den 
Polizeiruf 110, der in die gesamtdeutsche Krimisze-
ne einging – eines der wenigen Beispiele gelungener 
Ost-West-Integration. 

Eine andere Spur verfolgt Th omas Bauer mit sei-
nem Buch über „Die Vereindeutigung der Welt“4. 
Die Gegenwart, so Bauer, ist gekennzeichnet vom 
Verlust von Vielfalt und Vieldeutigkeit. Zu komplex 
die Welt, um sie fassen zu können, unheimlich viel-
deutig das Leben – das irritiert. Das ist auch dem 
fortwährenden Aufk lärungsprojekt zuzuschreiben, 
mit dem nicht nur die Rätsel der Natur und Ge-
schichte aufgelöst und die Lebenswelt technisiert 
wird, sondern die Menschen auch in eine entmy-
thologisierte und technisch fortschreitende Kultur 
entlassen werden. Um sich hier orientieren zu kön-
nen, greift  man gern nach Vereindeutigungen und 
Psycho- oder Sozialtechniken. Authentizität ist hier 
ein Schlüsselwort. Damit sinkt das Maß an erforder-
licher Ambivalenztoleranz, Lebenswelt wird markt-
konformer begriff en, doch das Unbehagen lässt sich 
nicht abschalten. Hier – so könnte man Bauer auf-

greifen und weiterdenken – entsteht der Krimi: Er 
inszeniert zum einen die unheimliche Mehrdeutig-
keit: Wer ist der Täter, was treibt ihn? Zum ande-
ren klärt er diese Mehrdeutigkeit auf. In gewisser 
Weise schrumpft  auf den Mattscheiben das Aufk lä-
rungsprojekt auf Krimigröße, der Aufk lärer tritt als 
Hauptkommissar auf. 

Vielleicht geht es in Krimis aber weniger um 
das gesellschaft liche Ganze, sondern um religiöse 
Fragen? Nicht eine verbrecherische, sondern eine 
ethisch-religiös suchende Gesellschaft  als Produzent 
und Konsument des Tatorts? Der Tatort als Sinn-
suche im schaurig-schönen Unterhaltungsformat?5 
Dann bräuchte es Pfarrer, die so schlau sind wie Pa-
ter Brown, oder Religionspädagog/innen mit einem 
Miss-Marple-Gespür. Aber warum nicht? Was lässt 
sich an Tatorten besonders gut theologisch erschlie-
ßen? Wo wird sonntags im Rahmen religiöser Bil-
dung ein gemeinsamer Fernsehabend angeboten? 
Schließlich ist die Bibel, nicht nur mit Kinderaugen 
betrachtet, auch eine Art Krimireihe mit herausra-
genden Verbrecherfi guren und skurrilen Plots. Da-
von zeugt etwa das Hörspiel „Tatort Bibel“, in dem 
Privatdetektiv Zadek ungelösten Kriminalfällen 
nachgeht und der so strenge wie weise Oberstaats-
anwalt Salomon Justus die Weltgeschichte in Gottes 
Namen auf Verbrechen hin untersucht.6 Und was ist 
mit der Jesus-Biographie, könnte man sie nicht auch 
als veritablen Krimi lesen? Eine Leiche, sogar meh-
rere, gäbe es, auch politische Intrige, Verrat und vie-
les mehr. Nur gibt es keine Aufk lärung, Aufk lärung 
heißt theologisch „Auferstehung“. Ja, liebe Religi-
onspädagogen und Religionspädagoginnen der Er-
wachsenenbildung, nicht nur in den Lichtspielhäu-
sern dieser Welt, wird Schuld und Sünde krimihaft  
verarbeitet, die Welt ist auch ein Lichtspielhaus und 
vermutlich sind es die Krimis, die der liebe Gott am 
liebsten ansieht. 

 3 Vgl. Mandel, E. 
(1988): Ein schöner 
Mord. Sozialgeschichte 
des Kriminalromans, 
Frankfurt, 2. Aufl age  

 4 Bauer, T. (2018): Die 
Vereindeutigung der 
Welt. Über den Verlust 
an Mehrdeutigkeit und 
Vielfalt, Stuttgart.  

 5 Diese Auffassung ver-
tritt etwa die Evan-
gelisch-Lutherischen 
Kirche in Bayern, deren 
aktuelles Bildungskon-
zept darauf hinweist: 
„Religiöse Bildung wird 
nur selten ausdrücklich 
in dafür eigens ausge-
wiesenen Veranstal-
tungen gesucht. Sie 
geschieht aber häufi g 
nebenbei als religiöse 
Bildung ‚bei Gelegen-
heit‘. Der ‚Tatort‘ am 
Sonntagabend ist schon 
recht lange einer der 
wichtigen Themati-
sierungsorte ethischer 
und eben biswei-
len auch religiöser 
Konfl ikte. Fragen von 
Schuld, von sinnvoller 
Lebensordnung und 
tragischer Verstri-
ckung, hier werden sie 
aufgeworfen, manch-
mal so, dass über das 
Unterhaltungsbedürfnis 
hinaus auch Sinnfragen 
bei den Zuschauern 
geweckt oder refl ek-
tiert werden können.“ 
(Bildungskonzept der 
Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Bayern 
(2016): Horizonte 
weiten, Bildungsland-
schaften gestalten, 
München, S. 43.) 

 6 Tatort Bibel – eine 
CD, entstanden aus 
einem Seminar an der 
FAU Erlangen-Nürnberg 
in Kooperation mit der 
Evangelischen Funk-
agentur. Es sind nur 
noch wenige Exemplare 
auf dem Schwarzmarkt 
erhältlich (nicht im 
Darknet, sondern son-
dern über die forum-
Redaktion und gegen 
Zahlung von 10 € 
Schutzgeldgebühr). 
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Die Erbinnen (Las herederas)

Paraguay, Deutschland, Uruguay, Norwegen, 
Brasilien, Frankreich 2018
Regie: Marcelo Martinessi

Preise: Internationale Filmfestspiele Berlin – 
Silberner Bär (Beste Darstellerin – Ana Brun),  
Sydney Film Festival – Bester Film, Transilva-
nia International Film Festival – Bester Film

Chela und Chiquita leben im paraguyanischen 
Asunción und sind seit Jahrzehnten ein Paar 
– was sie immer noch vor ihren Freundinnen 
zu verbergen suchen. Die beiden kommen 
aus der Oberschicht, gearbeitet haben sie nie. 
Wohlhabend sind sie allerdings nicht – gerade 
verkaufen sie das Inventar der alten Familien-
villa. Die Beziehung der Frauen folgt einem 
klassischen Muster. Chiquita ist dominant, 
gibt sich taff und weiß stets, was zu tun ist. 
Chela dagegen kämpft mit einer Depression: 
Sie fi ndet morgens kaum aus dem Bett und 
verbringt die Tage eher meditierend als ma-
lend vor einer kleinen Staffelei. Als die schwer 
verschuldete Chiquita in Untersuchungshaft 
muss, kommt Bewegung in die erstarrte Part-
nerschaft. Obwohl sie keinen Führerschein 
hat, lässt Chela sich überreden, ihre Freundin-
nen gegen Geld durch die Stadt zu kutschie-
ren. Allmählich gewinnt sie an Selbstvertrau-
en. Und damit erwacht auch etwas anderes 
wieder: erotisches Begehren. Im letzten Jahr, 

Die Jury der Evangelischen Filmarbeit empfi ehlt

Shoplifters – Familienbande 
(Shoplifters)

Japan 2018
Regie: Hirokazu Kore-eda

Preise: Internationale Filmfestspiele von 
Cannes – Goldene Palme, Filmfest München – 
ARRI/Osram Award

Irgendwo am Rande von Tokio. Die Mutter 
arbeitet in einer Wäscherei, ihre Schwester 
in einem Stripclub, Großmutter hat eine 
kleine Rente. Vater Osamu und der Sohn 
Shota stocken das Einkommen durch Shop-
lifting, Ladendiebstahl, auf. Bei einem ihrer 
Streifzüge bemerken die beiden auf einem 
Balkon in einem Hinterhof ein frierendes, 
trauriges Mädchen. I n einer fürsorglichen 
Aufwallung nehmen sie die Kleine mit nach 
Hause – zunächst nur, um ihr ein warmes 
Essen zu spendieren. Doch bald fällt auf, dass 
Yuri misshandelt wurde, und obwohl die 
Shibatas annehmen müssen, dass nach ihr 
gesucht wird, bringen sie es nicht übers Herz, 
sie zurückzubringen. Yuri wächst allmählich in 
ein neues Leben hinein – ein Leben, das trotz 
Armut, trotz innerer Konfl ikte und äußerem 
Druck glücklich zu sein scheint.

Die Familie in ihrem historischen Wandel ist 
immer eines der großen Themen des japani-

Die Jury der Evangelischen Filmarbeit zeichnet seit 1951 den Film des Monats aus. Neben der DEAE sind sieben weitere evangelische 
Handlungsfelder in der Jury vertreten. Mehr unter www.fi lm-des-monats.de 

Capernaum – Stadt der 
Hoffnung (Capharnaüm) 

Libanon 2018
Regie: Nadine Labaki

Schon die Rahmenhandlung, in der Zain vor 
Gericht Klage gegen seine Eltern führt – sie 
sollen keine Kinder mehr in die Welt setzen 
dürfen, weil sie sich nicht um die kümmern, 
die sie haben – gibt „Capernaum“ etwas 
Exemplarisches und Parabelhaftes. Die Ge-
schichte selbst entfaltet sich als ein Crescendo 
des Elends, erschütternd und erschreckend 
in ihrer Ausweglosigkeit. Zain ist einfallsreich 
und zäh, ein kleiner Überlebenskünstler. Aber 
er hat keine Chance, wenn die Not so groß 
ist, dass selbst ein Kinderleben in Naturalien 
berechnet wird. Auf den Spuren des jugend-
lichen Protagonisten kriecht die bewegliche 
Kamera in alle Winkel der Stadt, durch 
staubige Straßen, enge Behausungen und 
überfüllte Gefängnisse, über hektische Märkte 
und heruntergekommene Rummelplätze. So 
entsteht das Bild einer überforderten Ge-
sellschaft, das Porträt eines Landes, das im 
Kreuzfeuer der internationalen Politik buch-
stäblich aufgerieben wird.

Zain lebt mit seiner Familie in einem Slum 
von Beirut. Eigentlich existiert er gar nicht: Er 
weiß nicht genau, wann er geboren wurde, 
hat keine Papiere und geht nicht zur Schule. 
Seine Eltern sind bitterarm; sie halten sich 
und die Kinder über Wasser, indem sie Dro-
gen ins Gefängnis schmuggeln. Als sie Zains 
elfjährige Schwester an einen sehr viel älteren 
Kleinhändler verheiraten – für ein paar Hüh-
ner –, reißt der verzweifelte Junge aus. Auf 
einem Jahrmarkt lernt er die Äthiopierin Rahil 
kennen. Sie hat keinen legalen Aufenthalts-
status im Libanon und ist allein mit ihrem 
Baby. Obwohl sie genug eigene Probleme 
hat, nimmt sie Zain in ihrer winzigen provi-
sorischen Unterkunft auf. Von Rahil erfährt 
er zum ersten Mal so etwas wie Zuwendung. 
Und dann verschwindet die junge Frau.

Nadine Labakis mehrfach ausgezeichneter 
Film „Capernaum – Stadt der Hoffnung“ wäre 
als Sozialdrama unzureichend beschrieben. 

mit Filmen wie „Call Me By Your Name“ 
oder „Love, Simon“, hat der homosexuelle 
Mann im Kino-Mainstream Anker geworfen. 
Lesben, schon gar, wenn sie aufs Rentenal-
ter zugehen, sind dort nach wie vor kaum 
sichtbar. „Die Erbinnen“, annonciert sein 
„ungewöhnliches“ Sujet allerdings nicht. Eher 
hintergründig, nah an den Gesichtern und 
Körpern der großartigen Hauptdarstellerinnen 
entfaltet der Film die Beziehung zweier Frau-
en, die in jeder Hinsicht in ererbten Struktu-
ren gefangen sind – in sexuellen und sozialen 
Konventionen, in ökonomischen Zwängen. 
Männer müssen in Martinessis Film gar nicht 
anwesend sein, um Druck auf das Netzwerk 
auszuüben, das Bekannte, Verwandte und 
Freundinnen im Hintergrund spinnen. Sozial-
psychologisch genau und empathisch im De-
tail ist „Die Erbinnen“ das geglückte Beispiel 
eines modernen, realistischen Frauenfi lms.

schen Kinos gewesen, und der renommierte 
Autorenfi lmer Hirokazu Kore-eda setzt diese 
Tradition eindrucksvoll fort. In „Shoplifters“, 
entwirft er, an der Grenze des klassischen 
Sozialrealismus, ein besonders komplexes, für 
den Zuschauer bis fast zum Ende geheimnis-
volles Beziehungs-Patchwork. Was hier Fa-
milie konstituiert, sind nicht die biologischen 
Verhältnisse, die „Blutsbande“. Es muss aber 
etwas sehr Haltbares sein, denn die prekäre 
soziale Situation, der tägliche Stress bei der 
Beschaffung des Notwendigsten – Instantsup-
pen, Reisknödel, ein paar Orangen – zwingen 
die Shibatas nicht in die Knie. Im Gegenteil: 
Die Beziehungen, die Erwachsene und Kinder 
miteinander und untereinander knüpfen, 
wachsen im Verlauf der Geschichte. Sie grün-
den sich auf freiwillige Bindung, auf Empathie 
und Solidarität. Und so entfaltet sich ein uto-
pisches Moment, eine faszinierend umfassen-
de Vorstellung von „Verwandtschaft“: In ihrer 
Offenheit kann die Familie in „Shoplifters“ zu 
einem Vorbild für Gesellschaft werden.
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Es scheint noch gar nicht so lange her, dass Obamas Wahlsieg 
nicht nur in den USA eine Welle der Hoffnung auf ein neues 
politisches Verständnis von Demokratie und Weltoffenheit aus-
löste. Doch zehn Jahre danach ist Trump im Amt, ein Präsident, 
der mit großer Unterstützung einer (neuen) rechten Bewegung, 
der sogenannten Alt-Right, die Präsidentschaftswahl für sich 
entschied. Seitdem häufen sich die Analysen des gesellschaftli-
chen und politischen Zustands der USA. Dabei steht meist die 
Frage im Mittelpunkt: Wie konnte das passieren? 

Das Buch von Angela Nagle setzt genau an dieser Frage an 
und beleuchtet den Ort, ohne den es die Alt-Right nicht gäbe: 
Das Internet. 

Anschaulich und detailliert beschreibt sie den Aufstieg 
der Alt-Right als Internetphänomen anhand von Kulturkämp-
fen der letzten Jahre im Netz. Diese zunächst subkulturellen 
Kämpfe wüteten jahrelang unter dem Radar der öffentlichen 
Wahrnehmung auf Plattformen und Foren, wie 4chan oder tumblr, 
bevor sie schließlich erfolgreich im Mainstream ankamen.

Galten in den frühen 2010er Jahren noch Bewegungen 
wie Occupy, Anonymous oder Wiki-Leaks als Zeichen für eine 
„neue, führerlose digitale Revolution“ (S. 19), so haben wir es 
heute mit einer rechten Online-Bewegung zu tun, deren zen-
trales Charakteristikum die „Liebe zum Spott“ (S. 9) ist. Deren 
Ursprung, so Nagle, ist in der 4chan-Kultur zu fi nden, wo sich 
unter dem Dach eines gemeinsamen Kampfes gegen political 
correctness und Feminismus eine zutiefst respektlose, frauen-
feindliche Kultur des Tabubruchs und des Schockens zusam-
mengebraut hat: „Die Online-Kulturkämpfe der vergangenen 
Jahre sind hässlicher geworden, als wir es uns je hätten vorstel-
len können, und es sieht nicht danach aus, als gäbe es einen 
einfachen Weg heraus aus dem angerichteten Chaos“ (S. 145). 
Nagle eröffnet den Leserinnen und Lesern die Schattenwelt 
des Internets mit all ihrer Absurdität und Brutalität. Im ideo-
logischen Zentrum steht die Verknüpfung von einem offenen 
Rassismus und dem Glauben an die Überlegenheit der „weißen 
Rasse“ mit einem tiefgreifenden Hass auf Feminismus sowie der 
radikalen Ablehnung politischer Korrektheit. 

Nagle beschreibt aber nicht nur, sondern analysiert dabei 
auch, warum die Alt-Right so erfolgreich werden konnte, und 
identifi ziert einen für sie entscheidenden Faktor. Ihre These: 
Die US-amerikanische Linke trägt mit ihrem Versteifen auf 
Identitätspolitik entlang der Kategorien race, gender und Sexu-
alität eine Mitschuld an dem Erstarken der Alt-Right, die daher 
auch eine Gegenreaktion auf eine linke Online-Kultur darstellt. 
Dieser cultural turn linker Politik hat zu einer moralischen Em-
pörungskultur geführt, deren Ursprung Nagle auch bei der sozi-
alen Plattform tumblr verortet.

Nagle kritisiert, dass diese identitätspolitische Online-Kul-
tur, die sich dann auch offl ine in den Universitäten etablierte 

Angela Nagle 

Die digitale 
Gegenrevolution 
Online-Kulturkämpfe der Neuen 
Rechten von 4chan und Tumblr 
bis zur Alt-Right und Trump

19,99 €, 148 S., Bielefeld 2018
transcript Verlag
ISBN 978-3-8394-4397-2

und Kämpfe um Schutzräume, Triggerwarnungen und Redever-
bote auslöste, die soziale Frage nicht mehr stellte und ökono-
mische Themen vernachlässigte. 

Und Nagle geht noch weiter, indem sie Teilen der US-ame-
rikanischen Linken vorwirft, antiintellektuell geworden zu sein 
und eine Kultur geschaffen zu haben, in der jeglicher Wider-
spruch ausgemerzt werde und freies Denken nicht mehr mög-
lich sei. Diese zeigte sich online durch jahrelange Kampagnen 
und Aktionen aus dem liberalen und linken Milieu gegen An-
dersdenkende.

Es wäre aber zu leicht, dem Internet die Schuld an dem Er-
starken der Alt-Right zu geben, was Nagle nicht tut, aber sie 
macht deutlich, dass das Netz nicht automatisch ein liberaler 
und demokratischer Raum ist. Ihre Nachzeichnung gesellschaft-
licher Debatten, die durch O nline-Plattformen wie tumblr, 
4chan oder reddit von der Subkultur in den Mainstream gelan-
gen, zeigt die Bedeutung digitaler Räume für die Meinungs-
bildung und Politisierung. Nagle ist sich sicher, dass diese 
Kulturkämpfe im Netz das Politikverständnis einer ganzen Ge-
neration geprägt haben. Die Alt-Right etwa habe es geschafft, 
ihre Ideen so lange über ihre eigenen internetbasierten Medien 
zu verbreiten, bis sie schließlich von etablierten Medien aufge-
griffen und thematisiert wurden. 

Diese Entwicklung zeigt, so Nagle, die erfolgreiche Adaption 
der einst linken Strategie der Gegenkultur, die von der Alt-Right 
fast lehrbuchartig nach Antonio Gramscis Theorie der Kultu-
rellen Hegemonie verfolgt wurde. Sie hat es geschafft sich mit 
ihrer Kultur des Trollens, der absoluten Grenzüberschreitung 
und des Nonkonformismus von den klassischen konservativen 
und rechten Gruppierungen abzusetzen und der Bewegung die 
entscheidende Jugendlichkeit zu verleihen: „Sie begreifen den 
Wert von Transgression, Ausgefallenheit, Hipness und Gegen-
kultur oft besser als ihre linken Gegenspieler“ (S. 78).

Auch wenn die von Nagle beschriebenen Phänomene nicht 
ohne weiteres auf Deutschland übertragbar sind, so lassen die 
Beschreibungen auch hier aufhorchen.

Kämpfe um kulturelle Hegemonie und die viel diskutierte 
Verschiebung des Sagbaren durch rechtspopulistische und ex-
trem rechte Kräfte sind auch bei uns Netzrealität und zeigen 
Parallelen zu metapolitischen Strategien der Neuen Rechten in 
Europa. Aber auch die Inhalte sind ähnlich. Das Narrativ des 
Kampfes gegen politische Korrektheit fi ndet zunehmend Ver-
breitung und antifeministische Agitation ist zu einem Kernthe-
ma des rechten Spektrums geworden. Vor allem der Blick in 
soziale Medien offenbart frauenfeindliche Hasskampagnen und 
eine Offensive gegen alles, was etwas mit Gender oder Femi-
nismus zu tun hat. Dieser Kampf ist auch deshalb besonders 
aufschlussreich, weil er als ein Scharnierthema zwischen kon-
servativ-christlichen und extrem rechten Akteure fungiert.

Was also gibt uns das Buch angesichts der ernüchternden 
Beschreibungen für die Zukunft mit? Nagle plädiert am Ende 
dafür, dass es „an der Zeit sein [könnte], die noch immer sehr 
jungen, sehr modernen Werte und das gesamte Paradigma der 
Gegenkultur zu beerdigen und etwas Neues zu schaffen“ (S. 
139). Was dieses Neue konkret wäre, lässt Nagle zwar offen, 
aber es scheint ihr um eine neue Kultur des Aushandelns zu 
gehen, in der statt einem Wettkampf um die lautesten Tabu-
brüche wieder Ideen im Vordergrund stehen.

Kristina Herbst 
Projektkoordinatorin Projekt „Der Teufel auch im Netz“ der 
Evangelischen Akademie zu Berlin, netzteufel@eaberlin.de
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Ingo Reuter, Religionspädagoge und geübter Hermeneutiker 
der populären Gegenwartskultur, legt hier eine beeindrucken-
de und höchst aufschlussreiche Analyse vor. Nicht nur für die-
jenigen, die die Serie kennen und hier einige bemerkenswer-
te soziologische Einblicke, philosophische Hintergründe und 
ethische Problemfokussierungen fi nden, sondern auch für alle, 
die die Serie nicht kennen und hier erfahren, warum das ein 
Versäumnis für jene sein dürfte, die ihre Gegenwart begreifen 
wollen. Die Serie „The Walking Dead“ ist eine der erfolgreichs-
ten, die je im Fernsehen ausgestrahlt wurden. Darum kann man 
davon ausgehen, dass sie – wie Reuter zu Recht feststellt und 
durchweg plausibel macht – einen Nerv des gegenwärtigen Le-
bensgefühls trifft.

Reuters Analyse führt mehrfach Themen vor Augen, die im 
Bewusstsein einer Wohlstandsgesellschaft wenig präsent sind 
und wenig kommuniziert werden, die allerdings von hoher und 
teils bedrängender Bedeutung sind. Nachdenkenswert ist da 
bereits sein Hinweis darauf, dass diese Themen in den Inter-
netforen zur Serie gar nicht bearbeitet werden; hier gehe es 
um Fragen danach, wer wohl als Nächster umgebracht werde 
oder der coolste Charakter sei. Offenbar sei die Serie für viele so 
„real“, dass man über ein Erschrecken bereits hinaus sei.

Für Reuter beschreibt „The Walking Dead“ einen Zustand 
maximaler sozialer Unsicherheit, in dem es zunächst um das 
pure Überleben geht. Ohne weitere Erklärung wird ein posta-
pokalyptisches Szenario gezeigt, das den Zustand nach dem 
Wegfall der Zivilisation zur Ausgangslage des Lebens macht. Die 
Versorgung ist radikal eingeschränkt und wird zum grundlegen-
den Streitobjekt. Zentrale Bedeutung erhält damit automatisch 
die Frage nach der eigenen Absicherung gegenüber den Ande-
ren, die als Konkurrenten im Überlebenskampf erscheinen. 

Die herumstreifenden Zombies, die der Serie den Namen 
gaben, lassen sich nach Reuter als Symbolisierung des weltweit 
immer mehr ausufernden Prekariats verstehen, dem nur das 
Konsumieren auf niedrigstem Niveau bleibt. Aber auch als die 
zunehmend auf Abwehr stoßenden Gruppen der Fremden, der 
Asylanten, Juden, Farbigen und schließlich auch als das prinzi-
pielle, böse Spiegelbild der sich zunehmend gleichgültig und 
feindlich begegnenden Menschen.

Hinter der oft schockierenden Brutalität der Serie, die auf 
keine standardisierten fi lmischen Erwartungen mehr Rücksicht 
nimmt, macht Reuter eine Lebenshaltung aus, die den Mit-
menschen prinzipiell als Bedrohung wahrnimmt. Und er diag-
nostiziert eine vollkommen pessimistische Zukunftserwartung. 
Von keinem Endkampf ist mehr eine weiterführende Lösung zu 
erwarten – und hier, so Reuter, ist die Serie wieder ganz re-
alistisch. Auch die zunächst um Humanität bemühten Helden 
der Serie fallen nach und nach in das allgemeine Verhalten ag-

Ingo Reuter 

„The Walking Dead“ 
Über(-)Leben in der 
schlechtesten aller möglichen 
Welten. Interpretation einer 
Fernsehserie

16,80 €, 148 S., Würzburg 2018
Königshausen & Neumann
ISBN 978-3-8260-6595-8

gressiver Selbstverteidigung zurück. „Everybody turns“ heißt es 
in der Serie immer wieder: Jeder verwandelt sich in Richtung 
Tod, entweder in einen angstgetriebenen Vernichter von Leben 
oder in einen Zombie. Beides wird zunehmend austauschbar. 
„Jeder Mensch ist ein Zombie, zumindest potentiell“ (S. 88). 
Und diese Potentialität wird dann zur Realität, wenn humane 
Sicherungen wegfallen.

Die in der Serie gezeigten Versuche, sichernde soziale Ge-
meinschaften einzurichten, werden von Reuter eingehend un-
tersucht. Er beschreibt sie allesamt als „tribalistisch“, was an-
gesichts der Situation auch ganz naheliegt: Sie setzen auf ein 
familienähnliches, straff strukturiertes Kollektiv, dem jeweils 
ein dominanter Anführer vorsteht und das sich nach außen hin 
aggressiv verteidigt. Straffe Regeln und der jeweilige Anführer 
stehen klar über den Interessen und der Würde jedes Guppen-
mitglieds. Und jede Verteidigungsaktion der Gruppe gegen an-
dere führt zu einer weiteren Desensibilisierung der Gruppe. 

Neben der sozialen Frage macht Reuter in der Serie eine 
zweite Grundfrage aus, nämlich die nach den Prinzipien ethi-
scher Entscheidungen. Was gilt, und was setzt sich durch: 
Nutzenabwägungen oder humane ethische Prinzipien? Nicht 
Emmanuel Levinas mit seiner Achtungsethik steht in den dis-
kutierten und exekutierten Entscheidungen mehr Pate, sondern 
Jean-Paul Sartre, der den Blick des Anderen als den überwälti-
genden, den Menschen zum Objekt degradierenden Übergriff 
deutete.

Reuter bezieht sich immer wieder auf Thomas Hobbes, 
dessen „homo homini lupus“ realistisch den Zustand unstruk-
turierter Gesellschaften umschreibt. Er unterlegt seine Inter-
pretation aber auch mit zahlreichen klugen Hinweisen und de-
taillierten Analysen zu Camus’ „Mythos des Sisyphos“, Voltaires 
„Candide“, Platons „Staat“, Michel Foucaults Philosophie der 
Macht- und Gewaltstrukturen, der Erbsündenlehre Augustins, 
Nietzsches Rede vom Tod Gottes und seiner Idee vom Über-
menschen und zu anderen philosophischen und theologischen 
Diskursen. Eindrucksvoll führt er vor Augen, was passiert, wenn 
Angst zum „existenziellen Grundmotiv“ wird. Dann nämlich 
kommt es zum Verlust der natürlichen Achtung vor dem An-
deren. Und dann muss „Mitgefühl […] konsequent verdrängt 
werden.“ (S. 32) Wo der Andere aber als Bedrohung wahrge-
nommen wird, erscheint er nicht mehr als „Leben“ – und kann 
ausgegrenzt, verdrängt, kleingemacht, verletzt oder ermordet 
werden. 

Für Reuter spiegeln die Figuren der Serie eine fortgeschrit-
tene Zerrüttung unserer Gesellschaft, die sich in zunehmendem 
Egoismus und Misstrauen zeigt und auf die primitive Logik des 
„Wir“ und „die Anderen“ baut. Auf übergeordneter Ebene ist 
das die Welt der zunehmenden Nationalisierung, der rassisti-
schen Abschottung und des rechten Populismus. Reuter gibt 
immer wieder Hinweise auf die beklemmende Realitätsnähe 
der Serie. Er spricht von einer „verheerenden Diagnose“, die 
als Warnung dienen sollte, die Errungenschaften der modernen 
Zivilisation zu schützen. Sozial ausgerichtete Politik und huma-
nitäre Einstellung bedingen sich gegenseitig und können nicht 
ohne einander bestehen. 

Eine ausgesprochen lesenswerte Darlegung!

Prof. Dr. Joachim Kunstmann 
Pädagogische Hochschule Weingarten
Fachsprecher Evangelische Theologie
kunstmann@ph-weingarten.de
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Unter dem Label „Kirchentheorie“ hat der Münsteraner Pro-
fessor Dr. Christian Grethlein seine jahrelangen Forschungen 
zum Thema „Kommunikation des Evangeliums“ gebündelt und 
zugespitzt. Er verbindet in seinem neuen Buch biblische Pers-
pektiven mit historischen Analysen und Problemstellungen, um 
dann – aufbauend auf der Auswertung vieler empirischer Daten 
– zu einer aktuellen Bestandsaufnahme zu kommen. 

Bereits Grethleins Analyse des neutestamentlichen Befun-
des birgt entscheidende Hinweise für all diejenigen, die heu-
te Kirche für morgen mitgestalten wollen. Anknüpfend an den 
neutestamentlichen Begriff der ekklesia stellt er heraus, dass die 
kleinen neutestamentlichen Gemeinden sehr zurückhaltend da-
rin waren, ihre Gemeinschaften mit eindeutigen Selbstbezeich-
nungen zu versehen. Im Neuen Testament bleibt der Begriff 
der ekklesia mehrdeutig, insofern darunter sowohl die Haus-
gemeinde, als auch die Ortsgemeinde und auch Gemeinden in 
größeren, durchaus weltweiten Zusammenhängen zu verstehen 
sind. Das, worum es den ersten Christen gegangen ist, lässt 
sich daher besser mit dem griechischen Verb „euangelizesthai“ 
– abgeleitet vom Substantiv „Evangelium“, fassen. Dieses Verb 
begegnet im Neuen Testament meist weder im Aktiven, noch 
im Passiven, sondern im Medium (eine Verbform, die es im 
Deutschen nicht gibt und die für einen Modus zwischen Aktiv 
und Passiv steht). Für Grethlein ist dies ein Beleg dafür, dass es 
sich bei der Verbreitung des Evangeliums um einen lebendigen 
Kommunikationsprozess gehandelt hat und nicht um eine Ein-
bahnstraße der Kommunikation, in der die aktiven Sender (z.B. 
die Jünger oder Jesus) eine weitgehend feststehende Lehre an 
eine größtenteils passive Menge weitergereicht hätten.

Grethlein beschreibt diesen Kommunikationsprozess ange-
lehnt an die Evangelien dann noch genauer als: 
a) Lehren und Lernen
b) gemeinschaftliches Feiern
c) Helfen zum Leben.

Alle drei Kommunikationsmodi waren für die Ausbreitung 
des Evangeliums zentral, und weil es sich dabei um vitale Kom-
munikationsprozesse handelte – wie etwa die Mahle zu unter-
schiedlichen Anlässen oder die Gleichnisse, in denen Jesus vie-
lerorts sprach – entwickelten sich die drei Modi je nach Kontext 
sehr vielfältig und variabel.

Dem Autor zufolge sind die Grundaufgaben von Kirche bis 
heute mit diesen drei Kommunikationsmodi zu beschreiben 
und sollten auch gleichgewichtig beieinander gehalten werden. 
Eine Kirche, die Zum Beispiel den Kultus überbetont, verliert 
unter Umständen die Dimension der Lebenshilfe aus dem Blick 
oder umgekehrt.

Der zweite Teil des Buches beschreibt die Entwicklung der 
(westlichen) Kirche vom ersten Jahrhundert nach Christus bis 
zum Jahr 2000, wobei Grethlein insbesondere die Entwicklung 
der Tauf- und Mahlpraxis sowie die Entwicklung der kirchlichen 
Ämter und Strukturen untersucht. Hier wird deutlich, wie un-
terschiedlich Kirche sich im Laufe der Zeit und in den jeweiligen 

Christian Grethlein

Kirchentheorie – 
Kommunikation des 
Evangeliums im Kontext
24,95 €, 322 Seiten, Berlin 2018
De Gruyter
ISBN 978-3-11-056347-4

Kontexten aufstellen konnte. So etwa wurde die gottesdienstli-
che Feier erst im Laufe des ersten Jahrtausends mehr und mehr 
zu einer „Klerusliturgie“ (S. 80) und kirchliches Lehren und Ler-
nen rückte erst in der Reformationszeit wieder verstärkt in den 
Fokus.

Der dritte Teil des Buches unternimmt eine gründliche Ana-
lyse der gegenwärtigen kirchlichen Situation in Deutschland 
unter dem Titel „Kirchenmitgliedschaft als Option“. Der Autor 
wertet hierfür statistisches Material zu Kirchenaustritten, zu 
Gottesdienstbesuchen, zur Abendmahls- und Taufpraxis und 
zur Pluralisierung der Religionen aus. Unter anderem kommt er 
dabei zu dem Schluss, dass der Biografi e-Bezug gleichsam das 
Nadelöhr zu sein scheint, „durch das heute kirchliche Partizipa-
tion vermittelt wird“ (S. 150) und dass frühere Selbstverständ-
lichkeiten, wie die Teilnahme der Familien am Abendmahl, 
weitgehend schon weggebrochen sind. Untersucht werden von 
Grethlein auch die kirchlichen Reformprogramme der letzten 
60 Jahre, beginnend mit Ernst Lange und seiner Ladenkirche 
in den 60er Jahren bis hin zum Reformprogramm „Kirche der 
Freiheit“ der EKD 2006. Diesbezüglich belegt er eine gro-
ße Schwäche vieler Kirchenprogramme: Die Landeskirchen in 
Deutschland sind staatsanalog organisiert, auf eine fl ächen-
deckende Versorgung ausgerichtet. Ihr Ausgangspunkt ist ein 
unklares Kirchenbild beziehungsweise eines, das unbehelligt 
das Konstrukt der „Volkskirche“ fortschreibt. Doch dieses Kon-
strukt verliert an immer mehr Stellen seine Plausibilität (Kir-
chensteuereinzug durch den Staat, kaum in Anspruch genom-
mene Presbyteriumswahlen, Verbeamtung der Pfarrer/innen 
etc.). Kirchliche Reformprogramme, die dieses Konstrukt mit 
weniger Geld aber um jeden Preis zu erhalten versuchen, sind 
laut Grethlein zum Scheitern verurteilt. Im vierten und letzten 
Teil des Buches stellt der Autor gegenwärtige kirchliche Heraus-
forderungen noch einmal gebündelt dar: die Entwicklung der 
Medien, die Digitalisierung, die ausgreifende Individualisierung 
und Erlebnisgesellschaft etc. Er differenziert dabei zwischen der 
Entwicklung der Organisation Kirche und der Entwicklung der 
Kommunikation des Evangeliums. Grethlein sieht viele Chan-
cen, wie man das Evangelium auch im 21. Jahrhundert weiter 
kommunizieren kann und beschreibt die Aufgabe von Kirche 
als „Assistenzsystem“ zur Förderung der Kommunikation des 
Evangeliums in den drei Modi. Dabei kommt den Getauften 
und ihrem allgemeinen Priestertum eine Schlüsselfunktion zu.

Die Kirchentheorie von Christian Grethlein entfaltet ihre 
Stärke in der Analyse der gegenwärtigen Situation und im Er-
kennen der Veränderungsbedarfe. Wer konkrete Vorschläge für 
eine Kirche der Zukunft oder strategische Impulse erwartet, 
wird von dem Buch enttäuscht sein. Aber für kirchliche Berei-
che, wie die Evangelische Erwachsenenbildung, sind bereits die 
drei grundlegenden Modi, die Grethlein als Aufgabe von Kirche 
bezeichnet, höchst relevant, schließlich kommen hier dem Leh-
ren und Lernen, respektive der Bildung, eine Schlüsselfunktion 
zu. Die bis heute wirkmächtige Confessio Augustana (Artikel 
7) aus dem 16. Jahrhundert ist dafür eine gute Kontrastfolie, 
denn sie sieht Kirche nur dort, wo das Evangelium verkündet 
und die Sakramente gereicht werden. Grethleins biblisch fun-
diertes Verständnis von der „Kommunikation des Evangeliums“ 
hingegen defi niert Kirche nicht einseitig über den Kult, sondern 
bietet schlüssige Argumente, um auch kirchliche Bildungsarbeit 
zentral zu verankern.

Mehr noch: Mitarbeitende der Evangelischen Erwachsenen-
bildung wissen, dass in ihren Angeboten nicht nur gelernt, son-
dern oft auch gefeiert und einander Hilfe zum Leben gewährt 
wird. Es ist nicht ungewöhnlich, dass in Erwachsenenbildungs-
angeboten alle drei Modi der Kommunikation des Evangeliums 
gelebt und erfahren werden. Diese Einsicht muss deutlicher in 
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die uns bevorstehenden kirchlichen Veränderungsprozesse ein-
gespeist werden – im Gegensatz zum Reformprogramm „Kirche 
der Freiheit“ aus dem Jahr 2006, wo Bildungsarbeit vor allem 
dann für Kirche relevant wird, wenn sie direkt auf die Glaubens-
entwicklung von Menschen abzielt.

Die „Kirchentheorie“ von Christian Grethlein rückt in den 
Fokus, was uns alle in der Kirche – mehr als bislang – beschäf-
tigen muss: Die gegenwärtigen Veränderungen unserer Gesell-
schaft schreien nach mutigen kirchlichen Reformen, um das 

Evangelium in seiner Fülle lebendiger und adäquater kommu-
nizieren zu können. 

Antje Rösener 
Vorsitzende der DEAE, Geschäftsführerin des Ev. Erwachse-
nenbildungswerkes Westfalen und Lippe e.V., antje.roesener@
ebwwest.de

An der interdisziplinären Schnittstelle von Kunst und Politik 
setzt sich Stefan Donath in der überarbeiteten Fassung seiner 
Dissertationsschrift mit dem klassischen wie modernen Phäno-
men der Protestchöre auseinander. Donath analysiert darin den 
Wandel der Protestchöre über die Zeit hin und argumentiert 
dabei, dass „die Chor-Form aktuell weniger symbolhaft und re-
präsentativ eingesetzt wird und dafür das Chorische als Protest-
verfahren eine ganz eigene Ästhetik des Widerstands erzeugt“ 
(S. 28). Die Monographie gliedert sich neben der Einleitung 
und dem Epilog in sieben Kapitel, die er prägnant mit „Pro-
testchor“ (S. 59–124), „Chor“ (S. 125–186), „Protest“ (S. 187–
240), „Stuttgart 21“ (S. 241–292), „Stiller Widerstand in Kairo“ 
(S. 293–326), „Occupy Wall Street“ (S. 327–366) und „Ästhetik 
des Widerstands“ (S. 367–426) betitelt. Gliederung und Über-
schriften machen unmittelbar deutlich, worauf es dem Autor 
ankommt: auf die Auseinandersetzung mit Protestchören der 
Gegenwart und die Darstellung des Wandels dieser Ausdrucks-
form widerständiger Praxis bis hin zu einer neuen Ästhetik des 
Widerstands. Dabei beabsichtigt er „keinen systematischen 
Vergleich“, sondern zeichnet diesen Wandel anhand von drei 
prägnanten Beispielen (Stuttgart 21, Arabischer Frühling und 
Occupy) nach (S. 37). Die ausgewählten Fälle stehen stellver-
tretend für lokale und globale Proteste in den letzten Jahren, 
die sich gegen soziale, politische oder ökonomische Ungleich-
heiten, aber auch für Freiheit und Mitbestimmung in Zeiten der 
Globalisierung aussprechen. 

Donath formuliert für seine Literaturdiskussion die folgen-
de These: „Die Motivation dieser Untersuchung liegt in der 
Beobachtung begründet, dass zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
ein grundlegender Wandel im Einsatz chorischer Protestfor-
men feststellbar ist. Diese Veränderung wird daran ersichtlich, 
dass Protestchöre chorische Verfahren heute dazu nutzen, um 
Prozesse direkten Austauschs in den Mittelpunkt zu stellen. 
Statt die Chor-Form als Instrument politischer Repräsentation 
zu instrumentalisieren, um marginalisierte Interessen zu Aner-

Stefan Donath 

Protestchöre 
Zu einer neuen Ästhetik des 
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in theaterwissenschaftlicher 
Perspektive
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kennung zu verhelfen, rücken Protestierende das gegenseitige 
Wahrnehmen in den Fokus. Chorische Protestverfahren würdi-
gen den Dialog, die Differenz und die Diversität.“ (S. 46) 

Mit seiner Untersuchung will der Autor in der Protestfor-
schung bestehende „Defi zite“ mit einem „theaterwissenschaft-
lichen Ansatz […] aufgreifen und ausgleichen“ (S. 24). Dafür 
fokussiert er zwar die Theaterwissenschaften, arbeitet aber 
auch interdisziplinär und greift theoretische Überlegungen aus 
mehreren Disziplinen auf, die in diesem Kontext von Bedeu-
tung sind (z. B. Politikwissenschaft, Soziologie, Pädagogik, Phi-
losophie). Mit Blick auf die Ästhetik als zentrale Kategorie der 
Untersuchung nimmt er „explizit die Wahrnehmung, Inkorpo-
ration und Inszenierung zeitgenössischer Proteste“ in den Blick, 
wobei „chorische Praktiken des Vorführens und Verkörperns 
von Widerstand“ ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken 
(S. 28). 

Der Autor nimmt in seinem Buch nicht speziell Bezug auf die 
(politische) Erwachsenenbildung oder die Pädagogik im Allge-
meinen. Da er sich jedoch interdisziplinär mit dem Phänomen 
auseinandersetzt und dabei u. a. auf Theorien aus den Bezugs-
wissenschaften der (politischen) Erwachsenenbildung zurück-
greift, können seine Aussagen für den Fach- und in didaktisch 
reduzierter Form auch für den Praxisdiskurs fruchtbar gemacht 
werden. Eine Anknüpfungsmöglichkeit bietet der Diskurs um 
Resonanz in Pädagogik und Soziologie (Hartmut Rosa) z. B. mit 
Blick auf die Resonanzerfahrungen in Protestchören von Anhän-
gern links- und rechtspopulistischer Bewegungen und Parteien 
oder mit Blick auf politisches Handeln zwischen konventionel-
ler und unkonventioneller Partizipation. Dazu schreibt Donath: 
„Protestchöre operieren mit dem Versprechen, Menschen wie-
der hörbar zu machen und die Beziehungen zwischen Bürge-
r/innen wieder resonant werden zu lassen.“ (S. 437)

Resümierend besticht Donaths Buch mit einer ausführlichen 
Auseinandersetzung mit dem Phänomen der Protestchöre, die 
reich an Perspektiven und Beispielen ist, sich an manchen Stel-
len aber etwas in den Details verliert. Dabei ist auf den ersten 
Blick erkennbar, dass es sich als überarbeitete Fassung einer 
Dissertationsschrift um ein Fachbuch handelt, das einen spezi-
ellen Leserkreis adressiert. Ist die/der Leser/in gewillt, sich auf 
die umfassende Literaturdiskussion einzulassen, fi ndet sie/er 
eine gewinnbringende Lektüre vor, die Protestchöre aus inter-
disziplinärer – und vor allem: aktueller – Perspektive zwischen 
Kunst und Politik beleuchtet und viele Anregungen zum Wei-
terdenken gibt. 

Dr. Michael Görtler, 
Professor für Sozialpädagogik an der FHM Bamberg 
michaelgoertler@googlemail.com
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Die Potsdamer Dissertation ist im vorigen Jahr überarbeitet 
erschienen und zeigt auf, wie in der staatsideologisch gesteu-
erten Öffentlichkeit der DDR innerhalb des kirchlichen Schutz-
bereichs einfl ussreich mitagiert werden konnte. Das Staatsse-
kretariat für Kirchenfragen nahm die vermeintliche Ostberliner 
„Leitakademie“ (S. 213) fest unter Kontrollblick. Schwarz belegt 
ihr verfasstes Selbstverständnis, „an der geistigen und räumli-
chen Nahtstelle zwischen West und Ost [...] ein ‚Gesprächs- 
und Zeugnisforum‘“ (S. 15) sein zu wollen. Das konnte nach 
dem Mauerbau durch enge Kontakte zur Westberliner Schwe-
sterakademie mehr oder weniger offen fortgesetzt werden, wie 
es die Analyse der Akademie „als ‚gesamtdeutscher‘ Ort für 
Literaturvermittlung“ in Form der Lesebühne (S. 85–112) und 
der „deutsch-deutschen literarischen Tagungen 1955 bis Ende 
der 1970er Jahre“ (S. 113–225) erschließt. Den anderen pro-
grammatischen Schwerpunkt kennzeichnet das Zitat „‚Wir sind 
mit Eichmann angeklagt‘. Zur ‚Vergangenheitsbewältigung‘ am 
Beispiel des christlich-jüdischen Dialogs“ (S. 226–266). Der Au-
tor resümiert hier den kirchlichen Schuld-Diskurs, der die Shoa 
erst nur zögerlich einbezogen hat. Diese Debatte war „sowohl 
durch die parallelen Ost-West-Strukturen innerhalb der Kirche 
selbst als auch durch die deutsche Zweistaatlichkeit hochpoli-
tisch, brisant und durch die Diskurse des Kalten Krieges auf-
geladen“ (S. 228). Das Bekenntnis historischer Schuld und die 
politische Aktualisierung kennzeichnen die Israel-Tagungen 
1961–1977, die angesichts der DDR-Politik den Charakter einer 
Gegenöffentlichkeit annahmen (S. 239–256). 

Der gewählte Begriff der Mitöffentlichkeit für diese bezie-
hungsgeschichtliche Untersuchung deutsch-deutscher Tagungs-
arbeit folgt David Bathricks nützlicher Unterscheidung drei sich 
durchwirkender Öffentlichkeitssphären zu DDR-Zeiten: der 
parteigeleiteten offi ziellen Öffentlichkeit, der einströmenden 
westdeutschen Medienöffentlichkeit und der lebenswichtigen 
inoffi ziellen und halböffentlichen Enklaven, in denen sich Aus-
drucksformen des Dialogs der Teil- und Ersatzöffentlichkeit mit 
gegenöffentlichen Stimmen verbinden. Das beschreibt recht 
gut die Spezifi k der Ostberliner Akademie, die „nicht aus einer 
‚Anti-Position‘ heraus“, sondern in „kritischer Solidarität“ einer 
„Kirche im Sozialismus“ (S. 106f.) ernst genommen sein wollte. 

Die Differenzierung macht Schwarz am Format der Lese-
bühne (1961–1981) gut nachvollziehbar. Bei den anspruchs-
vollen Lesungen und der hohen Resonanz „handelte es sich 
um De-facto-Legalisierungen von Formen der Hereinnahme 
[...] deutschsprachiger Texte in das literarische Feld der DDR 

Peter Paul Schwarz
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[...]. Schließlich wurde die Lesebühne zwar von der Staatssi-
cherheit intensiv beobachtet, [...] sie wurde aber nicht verbo-
ten“ (S. 104f.). Ähnlich werden Autorenlesungen mit Günter 
Eich (1965), Ilse Aichinger (1966), Hans Magnus Enzensberger 
(1967), Martin Walser (1968) und Heinrich Böll (1969) unter-
sucht. Mit ihm war allerdings das Ende eingeleitet. „Mehr als 
600 Besucher bei der Lesung Heinrich Bölls erzeugten bei den 
staatlichen Organen Furcht vor weiteren Massenveranstaltun-
gen und einer auf diese Weise unübersehbaren Mitöffentlich-
keit der Akademie, mit Ausstrahlung bis in den RIAS“ (S. 209). 
Der Druck auf die Akademie wurde existenzbedrohlich und zei-
tigte konzeptionelle Konsequenzen. 

Die Tagungspläne griffen nun weltpolitische Themen auf, 
„so zu Fragen zum gegenwärtigen Rassismus, und auch häu-
fi ger zum Thema Afrika“ (S. 216). Das führte „1979 sogar zu 
einer lobenden Erwähnung im Neuen Deutschland“ (ebd.). An-
dererseits mochten Staat und Amtskirche es kritisieren, wenn 
die Themen „zu säkular“ (S. 217) formuliert waren. Dennoch 
„wurden weiterhin ‚Tabu-Themen‘ aufgegriffen und man hoff-
te ‚auf einen verbesserlichen Sozialismus‘“ (ebd.). Dieser Zu-
schreibung muss freilich insofern widersprochen werden, als 
die ideologisch missliebige Zielvorstellung einer verbesser-
lichen Gesellschaft (Karl Popper) in Heino Falckes Adaption 
seit 1972 als subversiv oppositionell galt und in der Berliner 
Akademie wohl kaum verwandt worden wäre. Schwarz stellt 
fest: Die linke „Hoffnung verlor allerdings zunehmend ihre Sub-
stanz“ (ebd.). Und zählte man in Berlin „vor den Maßnahmen 
von 1969 noch 100 bis 300 Besucher je Tagung, waren es nun 
20 bis 80 Teilnehmer“ (S. 213). Die Staatsorgane gaben den 
Holzhammer nicht aus der Hand: „Die politische Tätigkeit der 
Ev. Akademien in der DDR entspricht dem Antikommunismus 
des westdeutschen Imperialismus“ (ebd.). Schwarz’ Darstellung 
berücksichtigt freilich kaum die recht unterschiedliche Aus-
richtung im Akademiespektrum, die Entscheidungsvarianten 
und lokale Milieuunterschiede erkennbar werden ließe. Hans-
Jochen Tschiche, der kompromisslos oppositionelle Leiter der 
Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalts, pfl egte seinerzeit 
die spannungsreichen Tendenzen auf seine Weise plakativ zu-
zuspitzen: Die sächsische Akademie Meißen sei fromm und die 
Berliner staatsangepasst.  

Peter Paul Schwarz hat den eigenständigen Impuls der Ber-
liner Akademie zur deutsch-deutschen Vergangenheitsbewäl-
tigung überzeugend als „Bewusstsein der Unabschließbarkeit 
von Schuld“ herausgearbeitet und resümiert im letzten Satz: 
„Innerhalb dieses hochpolitischen und herrschaftslegitimieren-
den Bereichs wurde die Akademie für die staatliche Geschichts-
politik in der DDR-Diktatur eine große Herausforderung“ (S. 
275). Seine sorgfältige Untersuchung vermittelt tiefe Einblicke 
in die doch nicht ganz so geschlossene DDR-Gesellschaft. Sie 
ist sehr material- und quellenreich gegründet. Kenner und Aka-
demieliebhaber entdecken konkrete Belege erfahrener geistiger 
Kultur unter diktaturstaatlichen Zwängen; Außenstehende fi n-
den systematische historische und politologische Einordnungen 
in den übersichtlichen Kapitelüberschriften, die weder kontinu-
ierliches Lesen noch Stöbern langweilig werden lassen. 

Pfr. i.R. Dr. Aribert Rothe
www.rothe-bildung-und-beratung.de
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Hinter dem vorliegenden Band aus der Reihe „Perspektive Pra-
xis“ des Deutschen Institutes für Erwachsenenbildung (DIE) 
steht ein 8-köpfi ges Autor/innenkollektiv aus dem Volkshoch-
schulbereich und Dr. Alisha Heinemann von der Universität 
Wien. Das verbindende Anliegen der Autorinnen und Autoren 
ist es, den Ansatz der „Interkulturellen Öffnung“ zu einem Kon-
zept umfassender „Institutioneller Öffnung“ weiterzuentwi-
ckeln und in diesem Zuge auch zuzuspitzen, um Diskriminie-
rungen entschiedener abzubauen.

Angesichts anhaltender Migrationsbewegungen betonen 
die Autorinnen und Autoren die Notwendigkeit, Weiterbildung 
bewusster gesellschaftspolitisch zu verorten. Sie fordern, dass 
die Einrichtungen ihre Organisation und Praxis vor dem Hinter-
grund rassismuskritischer Migrationspädagogik klarer refl ektie-
ren und entschiedener entwickeln sollen. Es genüge nicht mehr, 
erfolgreich Sprach- und Integrationskurse anzubieten und sich 
ansonsten darum zu bemühen, Zugangsbarrieren abzubauen. 
Ein zentraler Kritikpunkt ist, dass man sich mit dem Ansatz der 
„Interkulturellen Öffnung“ zu sehr auf (vermeintliche) Unter-
schiede zwischen Kulturen fi xiert und darüber andere Trenn- 
und Konfl iktlinien, wie zum Beispiel geschlechtsspezifi sche 
Benachteiligungen oder sozioökonomische Differenzen, unter-
schätzt. Dieser Ansatz laufe zudem Gefahr, scheinbar vorhan-
dene kulturelle Differenzen zu bestätigen, indem bestimmten 
Gruppierungen homogene Eigenschaften zugeschrieben wer-
den, kulturalisiert werden.

Aufbauend auf Erkenntnissen der kritischen Migrationspä-
dagogik (Mecheril, Messerschmidt, Terkessidis u.a.) geht die 
Publikation im Weiteren auf unterschiedliche Organisations-
ebenen von Weiterbildungseinrichtungen ein. 
Dazu gehören:
 – Leitbildentwicklung/Abschaffung von Zielgruppenzuständig-
keiten 

 – Personal- und Diversity-Management
 – Teilhabeorientierte Lernräume und -formate
 – Öffentlichkeitsarbeit: vom Integrationsparadigma zur Aner-
kennungspolitik

 – Vernetzung der Weiterbildungseinrichtung in der Migrations-
gesellschaft

Jeder dieser Aspekte wird kurz theoretisch entfaltet, um dann 
Handlungsperspektiven aufzuzeigen. Beispiele, Tipps und Re-
fl exionsfragen helfen dabei, die eigene Praxis in den Blick zu 
nehmen und das Konzept passgenau auf die eigene Einrichtung 
hin zu konkretisieren.

Alisha M. B. Heinemann, Michaele 
Stoffels, Steffen Wachter (Hrsg.)

Erwachsenenbildung für 
die Migrationsgesell-
schaft. 
Institutionelle Öffnung als 
diskriminierungskritische 
Organisationsentwicklung

 34,90 €, 151 Seiten, Bielefeld 2018
wbv, Reihe: Perspektive Praxis 
ISBN 978-3-7639-1209-4

Die Aspekte lassen unschwer erkennen, dass sich die in-
haltlichen Fokussierungen des neuen Ansatzes einer „Institu-
tionellen Öffnung“ nicht wesentlich von dem unterscheiden, 
was in vielen Konzepten „Interkultureller Öffnung“ bereits 
angelegt ist beziehungsweise in Organisationsentwicklungs-
prozessen abzuschreiten ist. Nichtsdestotrotz, das Anliegen, in 
diesen Öffnungs- und Anpassungsprozessen konsequent von 
„Institutioneller Öffnung“ der Weiterbildung zu sprechen, ist 
unterstützenswert. In der Tat, eine selbstkritische Auseinander-
setzung mit jenen Organisationsmerkmalen, die Rassismus und 
Diskriminierung tendenziell eher fördern als abbauen, steckt 
vielerorts noch in Kinderschuhen.

An einigen Stellen bleiben in der gebotenen Kürze des Bu-
ches natürlich Fragen offen: Es wäre zum Beispiel interessant 
gewesen, hätten die Autorinnen und Autoren intensiver dar-
gestellt, warum viele Einrichtungen kaum über das Angebot 
von Sprach- und Integrationskursen hinauskommen. In grö-
ßerem Maße gelingt es weder, Migranten in andere Teile des 
Programms zu vermitteln, noch „inklusive Veranstaltungen“ zu 
etablieren.

Als Grund dafür wird im Buch dann die Versäulung des An-
gebotes genannt: Crossover-Angebote kommen nicht zustan-
de, weil Angebote für Migranten in der Zuständigkeit eines 
Mitarbeitenden liegen, während Themen der politischen Bil-
dung oder auch inklusive Angebote in anderen Fachbereichen 
angesiedelt sind. Diese Erklärung aber greift zu kurz. In vielen 
Einrichtungen der Evangelischen Erwachsenenbildung ist kei-
ne ausgeprägte Versäulung anzutreffen und dennoch bleiben 
auch dort grundlegende institutionelle Öffnungsprozesse auf 
der Strecke. Hier sind also weitergehende Analysen notwendig, 
insbesondere auch Analysen von Stolpersteinen und Hürden 
und davon ausgehend Empfehlungen zu ihrer Überwindung.

Für evangelische Erwachsenenbildungseinrichtungen stellt 
insbesondere der Aspekt des Personal- und Diversitymanage-
ments eine große Hürde dar. Die arbeitsrechtlichen Rahmenbe-
dingungen sind nur zum Teil und auch erst kürzlich zugunsten 
einer größeren Öffnung verändert worden. Es ist vor allem des-
wegen noch ein langer und steiniger Weg, bis Diversity breitfl ä-
chig praktiziert werden kann. 

Andere Bedingungen, wie die im Buch geforderten offe-
nen Dialogformate und Lernorte, können in der konfessionel-
len Weiterbildung unter Umständen sogar einfacher eingelöst 
werden. In vielen Gemeindehäusern gibt es Formate wie „Café 
International“, Spielgruppen für Eltern und Kinder oder Klei-
derkammern. Hier liegt es nahe, Brücken hin zu unkonventio-
nellen, partizipativen Lernformen zu schlagen.

Eine „institutionelle Öffnung“ gelingt nicht in zwei, drei 
Jahren. Sie muss von der Einrichtungsleitung langfristig ange-
legt sein, als ein Prozess, der Unsicherheiten auf allen Ebenen 
auslöst. Es gilt, Netzwerke für neue Milieus zu entwickeln und 
nicht zuletzt die Kooperationsbeziehungen zu Migrantenorga-
nisationen zu festigen. 

Das vorliegende Buch ist ein guter Leitfaden, solche Prozes-
se mit Nachdruck auf die Agenda zu setzen, um Weiterbildung 
möglichst inklusiv zu leben.

Antje Rösener
Geschäftsführerin des Ev. Erwachsenenbildungswerkes 
Westfalen und Lippe e.V.
antje.roesener@ebwwest.de
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Veranstaltungstipps

Online Protestanten ohne Protest – Die pfälzische Landeskirche und ihre 
Gemeinden im Nationalsozialismus
Eine Online- und Wanderausstellung der Evangelischen Kirche der 
Pfalz (Protestantische Landeskirche)

Die Ausstellung stellt die NS-Zeit in der pfälzischen Landeskirche mit 
Fokus auf die Kirchengemeinden dar und ist auch als Wanderausstellung 
zu buchen.
Die Ausstellung entstand im Nachgang zu dem Standardwerk: Protes-
tanten ohne Protest. Die evangelische Kirche der Pfalz im Nationalso-
zialismus. Herausgegeben von Christoph Picker, Gabriele Stüber, Klaus 
Bümlein und Frank-Matthias Hofmann unter Mitarbeit von Christine 
Lauer und Martin Schuck. Bd. 1: Sachbeiträge. Bd. 2: Kurzbiographien 
und Anhang. Speyer/Leipzig 2016.

Evangelische Kirche der Pfalz
http://www.evpfalz.de/gemeinden_t3v76/
index.php?id=5535

04.02.2019
Dortmund

Quo vadis Kirche? Studienkonferenz für Engagierte im Haupt- und 
Ehrenamt

Kirche verändert sich. Menschen gestalten ihr religiöses und spirituelles 
Leben anders, als noch vor 20 Jahren. Sie verlassen z.B. die Kirche und 
fühlen sich trotzdem tief gläubig und manchmal sogar als Christ*in. Ein-
deutige Zuordnungen verschwimmen. Mitarbeitende in der Kirche re-
agieren auf diese Situation des Umbruchs mit neuen Angeboten, aber oft 
auch mit Fragen und Ratlosigkeit.
Auf dieser Studienkonferenz sollen Gründe und Kontexte der gegenwär-
tigen Umbrüche dargestellt werden. Welche Prozesse, Schritte, Maßnah-
men brauchen wir, um Kirche weitsichtig zu verändern, damit wir unsere 
zentralen Aufgabe auch 2030 noch wahrnehmen können? 

Evangelische Akademie Villigst
Ulrike Pietsch
Tel.: 02304/755-325

16.02.2019
Berlin

Kirche als Lerngemeinschaft

1969 gründete sich der Bund der Evangelischen Kirche in der DDR. Die 
in ihm versammelten Kirchen wollten Zeugnis-, Dienst- und Lernge-
meinschaft sein. Gemeinsam organisierten sie christliches Leben in einer 
feindlichen Umwelt, engagierten sich in politischen Fragen und eröff-
neten Freiräume. Die Kirchengemeinden stellten ihre Infrastruktur für 
außerkirchliches Engagement zur Verfügung, mussten sich mit sinkender 
Nachfrage und einer neuen Teilnahmestruktur auseinandersetzen und 
integrierten brennende gesellschaftliche Themen in ihr Bekenntnis. Wir 
schauen auf damals entwickelte Denk- und Arbeitsformen und fragen 
danach, was davon heute hilfreich für die Entwicklung der Kirche von 
morgen ist.

Evangelische Akademie zu Berlin
www.eaberlin.de/

22.02.2019 
Kassel

Armut als Herausforderung in Kitas und Familienbildung

Die Bildungschancen von Kindern sind in Deutschland nach wie vor von 
der sozialen Herkunft bestimmt. Bildungs- und Betreuungseinrichtungen 
sollten nicht nur auf die Sorgen armer Familien achten, sie können auch 
maßgeblich dazu beitragen, deren soziale und kulturelle Situation zu 
verbessern und den Kindern mehr Bildungschancen zu ermöglichen. 
Daher diskutieren Verantwortliche und Mitarbeitende aus Kitas, Famili-
enzentren und Familienbildung, aus der Schulsozialarbeit und der Kinder- 
und Jugendhilfe auf unserer Tagung, wie armutssensibles Handeln in den 
jeweiligen Einrichtungen gelingen kann.

Elternchance II / DEAE
info@deae.de

Termin/
Veranstaltungsort

Veranstaltung Kontakt & Information
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21.-22.02.2019
Wuppertal

Jahrestagung der Sektion Interkulturelle und International 
Vergleichende Erziehungswissenschaft: Jenseits des Nationalen? 
Erziehungswissenschaftliche Perspektiven.

Die Jahrestagung nimmt das gegenwärtig besonders ausgeprägte Span-
nungsverhältnis zwischen der Entgrenzung des Nationalen und Tenden-
zen der Re-Nationalisierung zum Anlass für eine gemeinsame Auseinan-
dersetzung. Welche Bedeutung kam dem Horizont des Nationalen in der 
erziehungswissenschaftlichen Forschungslandschaft in der Vergangenheit 
zu und wie wird er gegenwärtig verhandelt? Wie können Bildung und 
Erziehung jenseits des Nationalen gedacht werden?

Bergische Universität Wuppertal
https://www.dgfe.de/fi leadmin/Ordner 
Redakteure/Sektionen/Sek03_SIIVE/2019_
CfP_Jahrestagung_SIIVE.pdf

21.-24.02.2019 
Kassel

Tagung: Bildung Macht Zukunft. Lernen für die sozial-ökologische 
Transformation?

Die Tagung will Verbindungen herstellen zwischen der „Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung“, dem „Globalem Lernen“ und der „Kritischen 
Politischen Bildung“, zwischen Schule und außerschulischem Lernen, 
zwischen individuellem Handeln und gesellschaftlichen Strukturen sowie 
zwischen Theorie und Praxis.

Universität Kassel 
http://www.bildung-macht-zukunft.de/
startseite/

23.-24.02.2019
Hofgeismar

Demokratie? Ist ihre Zeit abgelaufen?

Gegenwärtig lassen tiefgreifende Veränderungen den Eindruck entstehen, 
die Demokratie befi nde sich in einer Krise. Politische Bewegungen sind 
entstanden, die mit Berufung auf „das Volk“ Politik und Medien funda-
mental kritisieren und die Funktionsfähigkeit der Demokratie in Zweifel 
ziehen. Vor diesem Hintergrund gehen wir auf dieser Tagung der drän-
genden Frage nach, welche Zukunft die Demokratie insbesondere in der 
westlichen Welt hat.

Evangelische Akademie Hofgeismar 
http://www.akademie-hofgeismar.de 

01.-03.03.2019
Tutzing 

Digitalcourage

Die Digitalisierung hat massiven Einfl uss auf fast jeden Lebensbereich, 
doch die Zivilgesellschaft tut sich schwer mit Netzthemen. Wie lässt sich 
die digitale Transformation erfolgreich und fair gestalten, ohne dass Teil-
habe und Grundrechte auf der Strecke bleiben? 

Evangelische Akademie Tutzing
https://www.ev-akademie-tutzing.de/
veranstaltung/digitalcourage/

07.-09.03.2019 
Leipzig

14. Bundeskongress Politische Bildung: Was uns bewegt! Emotionen 
in Politik und Gesellschaft

Der Kongress will zeigen, wie Emotionen politisches Engagement leiten, 
soziale Zugehörigkeiten regeln und Ausdruck einer Verunsicherung durch 
gesellschaftliche Transformationen sein können. Thematisiert werden 
aktuelle Befunde zur Rolle von Emotionen in der politischen Auseinan-
dersetzung, in den sozialen Medien, in Wirt schaft, Kunst, Bildung und 
Technologie.

Bundeszentrale für politische Bildung
www.bpb.de/bundeskongress

11.-13.03.2019
Siegen

20. Hochschultage Berufl iche Bildung: „DIGITALE WELT – Bildung 
und Arbeit in Transformationsgesellschaften“

Die  Veranstaltung zur Berufsbildungsforschung bringt Wissenschaft, 
Berufsbildungsinstitutionen und Unternehmen zusammen. Der Themen-
schwerpunkt wird in Fachtagungen, experimentellen Werkstätten und 
Workshops rund um das Thema Digitalisierung in der berufl ichen Bildung 
umgesetzt.

Universität Siegen
https://www.uni-siegen.de/start/news/
oeffentlichkeit/794527.html

12.-13.03.2019 
Berlin

BMBF-Bildungsforschungstagung 2019: Bildungswelten der Zukunft

Die Tagung richtet sich an alle, die in Wissenschaft, Bildungspolitik und 
Bildungspraxis arbeiten. Es geht um alle Bildungsetappen auf unserem 
Lebensweg: von der frühen Bildung bis zur berufl ichen Bildung und zur 
Weiterbildung. Wie und wo lernen wir am besten? Wie schaffen wir es, 
dass möglichst viele Menschen ihre Bildungschancen wirklich nutzen? 
Wie können wir die Bildungsbeteiligung weiter erhöhen und die Qualität 
im Bildungswesen weiter steigern?

Bundesministerium für Bildung 
und Forschung
http://www.bildungsforschungstagung.de/
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14.-15.03.2019 
Münster

Welche Forschung braucht die Kulturelle Bildung? Aktuelle Befunde, 
Diskurse und Praxisfelder

Kulturelle Bildung hat in den letzten Jahren bundesweit zunehmend 
an Bedeutung gewonnen. Vor diesem Hintergrund geht es im Rahmen 
der Tagung darum, Forschungsergebnisse zu präsentieren, eine kritische 
Zwischenbilanz zu ziehen und neue Forschungsfelder zu diskutieren. 
Andererseits gilt es zu fragen, inwiefern Forschungsergebnisse tatsächlich 
in der Praxis, das heißt in der Vermittlung Kultureller Bildung, von Rele-
vanz sind.

Westfälische Wilhelms-Universität 
Münster
https://www.rat-kulturelle-bildung.de/

14.-15.03.2019
Münster

Studientagung „Kirche im Web“

‚Kirche als Marke‘ ist das Schwerpunktthema der Tagung ‚Kirche im 
Web‘. Auch 2019 laden wir wieder alle, die sich mit kirchlicher Online-
Kommunikation und Digital-Trends beschäftigen zu KIW19 ein. Nach 
Warming Up und einem Vortrag zum Schwerpunktthema „Kirche als 
Marke“ steht am Nachmittag des ersten Tages wieder das KIWcamp 
– das Barcamp innerhalb von Kirche – im Web – im Mittelpunkt. Wir 
erwarten auch dieses Mal spannende Vorträge, Kurzreferate, Präsenta-
tionen und Diskussionen zu unterschiedlichsten aktuellen Online- und 
Digital-Themen von Teilnehmern für Teilnehmer.

Akademie Franz Hitze Haus Münster
https://www.franz-hitze-haus.de/info/
19-211/

15.-17.03.2019
Zingst

Ich brauche dich

Die Familie sorgt für die ersten Bindungs- und Beziehungserfahrungen im 
Leben. Deren Gestaltung hat Auswirkungen: Bindungslosigkeit, aber auch 
Gewalterfahrungen werden mit späteren extremistischen politischen Ein-
stellungen in Verbindung gebracht. Wie können familiäre Beziehungen 
Kinder und Jugendliche zu politisch selbstbewussten Persönlichkeiten auf 
Grundlage demokratischer Kompetenzen werden lassen? Mit humorvol-
len, kreativen und erlebnispädagogischen Methoden werden wir familiä-
re Beziehungen stärken.

Evangelische Akademie der Nordkirche 
https://akademie-nordkirche.de/veranstal-
tungen/aktuelles/594

18.-20.03.2019
Köln

Sektionstagung der Sektion Allgemeine Erziehungswissenschaft: 
Erziehungswirklichkeiten in Zeiten von Angst und Verunsicherung

Mit ihrer Tagung 2019 strebt die Sektion „Allgemeine Erziehungswissen-
schaft“ eine Analyse gesellschaftlicher Wirklichkeit und insbesondere von 
Erziehungswirklichkeit an, welche die Verquickung zu Verunsicherung und 
Angst fokussiert. Mit dem Tagungsthema fragt die Sektion auch danach, 
wie das erziehungswissenschaftlich vernachlässigte Thema der „Angst“ 
stärker in den Fokus der Disziplin gerückt werden kann. 

https://www.dgfe.de

19.03.2019
Villigst

Streitpunkt Familie – Von Politik, Geschlechterrollen und Zusammen-
leben

Die 2014 erschienene Hauptvorlage „Familien heute“ der Evangelischen 
Kirche von Westfalen und die EKD-Denkschrift „Zwischen Autonomie 
und Angewiesenheit“ haben neue Positionen im Blick auf Familienfor-
men markiert. In den letzten Jahren hat sich die Diskussion verändert. 
Rechtspopulistische Parteien versuchen mit ihren Familienbildern Stim-
men zu gewinnen und Stimmung zu machen. Die Einführung der „Ehe 
für Alle“ zog Auseinandersetzungen nach sich, die nicht zuletzt auch in 
kirchlichen Kreisen für anhaltende Kontroversen sorgen. Wir möchten 
mit interessierten Menschen aus Kirche und Gesellschaft über Familien-
bilder und Geschlechterrollen ins Gespräch kommen.

Männerarbeit der EKvW
http://www.kircheundgesellschaft.de/
veranstaltungen

21.-22.03.2019
Paderborn

DGfE-Frühjahrstagung der Sektion Medienpädagogik: Orientierungen 
in der digitalen Welt

Welche Rolle spielt die Medienpädagogik in interdisziplinären Kontexten 
von Mediatisierung und Digitalisierung? Welche Rolle nimmt die Medi-
enpädagogik bei der Gestaltung von zukünftigen Entwicklungen ein?
Welchen Beitrag kann die Medienpädagogik in innovativen Feldern, wie 
z. B. VR/AR oder KI leisten? Welche Orientierungsleistungen in Erzie-
hung und Bildung können von der Medienpädagogik erwartet werden?

Sektion Medienpädagogik in der Deut-
schen Gesellschaft für Erziehungswissen-
schaft (DGfE) 
https://kw.uni-paderborn.de/mp2019/
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25.-27.03.2019 
Frankfurt

18. Workshop Ethik

Auf dem 18. Workshop Ethik wollen wir uns mit verschiedenen Pers-
pektiven auf das Phänomen menschlichen Handelns beschäftigen und 
ausloten, in welchem Wechselspiel diese mit Fragen der angewandten 
Ethik stehen. Von aktuellem Interesse im Rahmen der angewandten Ethik 
sind diese Fragen z.B. im Themenfeld der nachhaltigen Entwicklung, der 
Wirtschafts- und Unternehmensethik, der Digitalisierung und natürlich 
im Bereich der Medizin- und Bioethik.

Evangelische Akademie Frankfurt
https://www.evangelische-akademie.de

04.-07.04.2019
Berlin

Welche Wahrheit hätten Sie denn gern? Vertrauen im postfaktischen 
Zeitalter

Wahrheit ist mehr als Wissen, mehr als Tatsachen und Abwesenheit von 
Lüge. Wenn offensichtlich falsche Behauptungen als wahr verbreitet und 
auch geglaubt werden, wem können wir vertrauen und wo fi nden wir 
Orientierung? In der Bibel lesen wir, dass Jesus Christus die Wahrheit ist, 
aber auch in der Bibel ist vieles nicht historisch belegbar. Gibt es in den 
Religionen also auch alternative Fakten? Sucht sich jede*r aus, was sich 
wahr anfühlt, wem oder was man glauben will? Wir suchen nach der 
Wahrheit hinter den Worten und nach den Zusammenhängen zwischen 
Erfahrung, Wirklichkeit, Wissen und Glaubwürdigkeit: Was ist Wahrheit?

Evangelische Akademie zu Berlin 
http://www.eaberlin.de 

15.-17.04.2019
Köln

Tagung Don’t Worry, Be happy!
Affekt und Emotionen im Kontext neoliberaler 
Subjektivierungsprozesse

Der Beschäftigung mit Gefühlen, Emotionen und Affekten widerfährt 
eine erhöhte Aufmerksamkeit. Sie werden zur Beschreibung soziopoliti-
scher Verhältnisse oder im Zusammenhang mit Populärkultur, Werbung 
und Konsum thematisiert. In Anbetracht dessen, dass die von Subjekten 
erlebten Gefühle kulturell und historisch variabel sind, stellen sich viel-
fältige Fragen: Wie leiten Emotionen und Affekte das Handeln spätmo-
derner Subjekte an und wie weisen sie Identität(en) und Positionen in 
sozialen Räumen zu? Welche Schlüsse lassen sich auf soziale Normen und 
deren Internalisierung ziehen?

Hans-Böckler-Stiftung, Universität zu Köln
https://www.boeckler.de/
veranstaltung_117289.htm

23.-26.04.2019
Berlin 

Das bin ich?! – Abenteuer Identität
Pädagogische Studientagung für Haupt- und Ehrenamtliche

Identität entsteht im Zusammenspiel vieler Einfl üsse. Können Menschen 
aus anderen Kulturkreisen oder mit anderen Lebensmodellen unsere 
Identität beeinfl ussen oder sogar gefährden?
Wir wollen darüber nachdenken, was uns bewegt und möglicherweise 
verunsichert im Hinblick auf gesellschaftliche Entwicklungen, den christli-
chen Glauben und unsere Lebenserfahrungen; ob und wie uns das in der 
Entwicklung unserer Identität beeinfl usst – als Mensch, als Christ*in und 
Europäer*in.

Evangelische Akademie zu Berlin in Ko-
operation mit der Gesellschaft für Evange-
lische Erziehung und Bildung e. V.
http://www.eaberlin.de/ 

25.-26.04.2018
Innsbruck

Medien – Wissen – Bildung: Augmentierte und virtuelle 
Wirklichkeiten

Inwiefern lassen sich Lernpotenziale und Bildungswerte in den Netzen 
virtueller Infrastrukturen und in den Repertoires medienkultureller Prak-
tiken ausmachen? Welche Akzentverschiebungen im Spannungsfeld der 
Erfahrung medialisierter Wirklichkeiten und medialer Wirklichkeiten der 
Erfahrung zeichnen sich ab? Und welche Konsequenzen ergeben sich 
daraus für die Beschreibung, Analyse und Gestaltung von Bildungs-, 
Lern- und Wissensprozessen?

Leopold-Franzens-Universität Innsbruck 
https://www.uibk.ac.at/medien/
mwb2019/
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26.-28.04.2019 
Hofgeismar

Rechtspopulismus – Ursachen, Dimensionen und Auswege

Der Rechtspopulismus ist zu Gefahr geworden, die sowohl den be-
stehenden demokratischen Wertekanon als auch die demokratischen 
Institutionen in Europa und den USA zu unterminieren droht. Deshalb 
fragen wir auf dieser Tagung nach den Ursachen und Dimensionen dieses 
Phänomens und vor allem nach sozial integrierenden und demokratisch 
legitimierten Strategien gegen rechtspopulistische Gefährdungen. Eine 
besondere Rolle spielen hierbei sozialpsychologische Überlegungen im 
Anschluss an die analytische Sozialpsychologie Erich Fromms.

Evangelische Akademie Hofgeismar 
http://www.akademie-hofgeismar.de 

01.-04.05.2019 
Berlin 

Europäische Bibeldialoge – Streitkultur – Listen and get loud

„Wer schreit, hat Unrecht.“ Wenn aber Hass und Wut die leisen Stimmen 
übertönen, müssen wir dann nicht laut werden? Es muss einen Weg 
geben zwischen Hass und Harmoniesucht. Wir wollen überlegen, wa-
rum wir manchmal schweigen, wo wir laut werden sollten, wie wir der 
Wut – auch unserer eigenen – sachlich und bestimmt begegnen können, 
und eintreten für unseren Glauben und für ein Europa, in dem wir leben 
wollen.

Evangelische Akademie zu Berlin 
http://www.eaberlin.de/seminars/
data/2019/ebd/streitkultur/

03.-04.05.2019 
Berlin

Die Kirche bleibt im Dorf
Kleine Gemeinden und Dritte Orte in der EKBO

Wir diskutieren die Folgen von Mitgliederverlusten für die Organisation 
des kirchlichen Lebens vor Ort. Zum einen geht es um die Frage der 
Möglichkeit des Ausbaus von Orten mit besonderer spiritueller Ausstrah-
lung und Anziehung jenseits parochialer Ordnungen. Zum anderen geht 
es um kirchengemeindliche Strukturen, in die die kirchliche Gemeinschaft 
eingebettet sein muss, um sowohl ehrenamtliches Engagement vor Ort 
zu ermöglichen als auch einen angemessenen Rahmen für die Arbeit der 
berufl ich Mitarbeitenden zu schaffen. Diese Aufgaben werden besonders 
brisant, wenn es um die Zukunft kleiner Kirchengemeinden geht. Es steht 
zur Debatte, dass der Status einer Körperschaft öffentlichen Rechts nur 
noch ab einer Mindestzahl von Gemeindegliedern beibehalten werden 
kann.

Evangelische Akademie zu Berlin 
http://www.eaberlin.de/seminars/
data/2019/rel/die-kirche-bleibt-im-dorf/

06.-07.05.2019 
Eisenach

Politische Bildung in der Migrationsgesellschaft

Politische Bildung ist für das Zusammenleben in einer vielfältigen, de-
mokratischen Gesellschaft zentral. Sie vermittelt die institutionellen und 
rechtlichen Hintergründe, trainiert die notwendigen Kompetenzen für 
politische Teilhabe und bearbeitet relevante Fragen und Themen. In 
der Migrationsgesellschaft steht sie vor vielfältigen Herausforderungen 
wie Sprachbarrieren oder unterschiedliche kulturelle Prägungen und 
Politikverständnisse. Bei der Open-Space-Konferenz können alle Ideen 
vorstellen, Erfahrungen weitergeben, Themen zur Diskussion stellen und 
potentielle Kooperationspartner kennen lernen.

Evangelische Akademie Thüringen 
http://www.ev-akademie-thueringen.de/ 

10.05.2019 – 
25.04.2021
Fernstudium

Lebensbegleitend Lernen – Fernstudium Erwachsenenbildung 
2019–2021

Das Fernstudium qualifi ziert für Tätigkeiten in Erwachsenengruppen. 
In fünf Blockseminaren wird das Spezifi sche des Lernens im Erwachse-
nenalter vermittelt und erlebbar gemacht. Mittels sozialer Lernphasen, 
Exkursionen und durch das eigene Leitungstraining gewinnen die Teil-
nehmenden Sicherheit für ihr künftiges Leitungshandeln. 
Das Fernstudium ist von der staatlichen Zentralstelle für Fernunterricht 
zertifi ziert. 
Zielgruppe: Gemeindepädagoginnen/-pädagogen, Pfarrerinnen/
Pfarrer und mit der Leitung von Gruppen, Teams oder Initiativen mit 
Erwachsenen befasste Personen

Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen
 www.eeb-sachsen.de
Kurskosten: 1.200,- Euro
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Martina Endepohls-Ulpe,  
Joanna Ostrouch-Kamińska (Eds.)

Gender – Diversity –  
Intersectionality
(New) Perspectives  
in Adult Education
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Martina Endepohls-Ulpe,  
Joanna Ostrouch-Kamińska (Eds.)

Gender – Diversity – Intersectionality
(New) Perspectives in Adult Education

Gender is a category with far reaching consequences on educational pro-
cesses which have been extensively investigated in the last decades. But 

current political situations and societal developments like globalization or 
movement of refugees require to broaden the perspectives in gender rese-
arch. The volume aims at giving an insight in attempts to cope with these new 
challenges particularly in adult education.

www.waxmann.com

ISBN 978-3-8309-3883-5

Martina Endepohls-Ulpe. Apl. Professor at the University of Koblenz-Landau, 
Campus Koblenz, Institute for Psychology. Research topics are: Women and girls in 
science and technology, technology education, high ability (gifted children), gender 
differences in the educational system (especially the situation of boys).

Joanna Ostrouch-Kamińska. Associate professor and the chair of the Depart-
ment of Research on Family and Social Inequalities, Faculty of Social Sciences, Uni-
versity of Warmia and Mazury in Olsztyn, Poland. She is a convenor of the Network 
on Gender and Adult Learning in European Society for Research on the Education of 
Adults, as well as a member of the Presidium of Polish Educational Research Associa-
tion. Her research interests focus on social and cultural aspects of gender, inequalities, 
adult learning, and family.

 Gender is a category with far-reaching conse-
quences on educational processes which have 

been extensively investigated in the last decades. 
However, current political situations and societal 
developments such as globalization or movement 
of refugees require new approaches and views in 
gender theory and research as well as in metho- 
dology and practical work. Concepts such as diver- 
sity and intersectionality are useful to broaden the 

Unsere Buchempfehlung

perspectives and come to adequate solutions 
for new problems. The volume aims at giving 
an insight in attempts to cope with these new  
challenges particularly in adult education. Thus, 
it addresses researchers as well as practitioners in 
the field of adult education who are interested 
in ongoing changes in perception and handling 
of gender related issues.

2019, 215 pages, pb., € 34,90, ISBN 978-3-8309-3883-5 
E-Book: € 30,99, ISBN 978-3-8309-8883-0



Karola Büchel, Felix Eichhorn, Marion Fleige,  
Wiltrud Gieseke, Nadja Graeser, Ottmar Hinz,  

Jutta Petri, Thomas Ritschel (Hrsg.)

Kulturelle Bildung  
in der Evangelischen  
Erwachsenenbildung

www.waxmann.com | info@waxmann.com

 K ulturelle Bildung ist für die Erfüllung des öffent- 
lichen Auftrags von Erwachsenenbildung zentral. 

Sie leistet vielfältige Beiträge zur Bearbeitung gesell-
schaftlicher Herausforderungen. Trotz ihrer gesellschaft- 
lichen und subjektiven Notwendigkeit, ihrer konzep-
tionellen Stärke und Innovationsfreude ist Kulturelle 
Bildung besonderen Legitimationserfordernissen aus-
gesetzt. 
In fundierter Auseinandersetzung mit dem Stand des 
Theoriediskurses und der Praxis Kultureller Erwachse-

Unsere Buchempfehlung

nenbildung in evangelischer Verantwortung leistet 
der vorliegende Band einen Beitrag zur Weiterent-
wicklung von Praxis und theoretischem Diskurs. 
Die Beiträge entstanden aus der Arbeit der Fach-
gruppe Kulturelle Bildung in der Evangelischen Er-
wachsenenbildung.
Ein neu entwickeltes Angebotsraster lädt zur syste-
matischen Analyse und Reflexion des eigenen Bil-
dungshandelns mit dem Ziel konzeptioneller Wei-
terentwicklung ein.

Erwachsenenbildung, Band 3  
2018, 164 Seiten, br., 27,90 €, ISBN 978-3-8309-3948-1 
E-Book: 24,99 €, ISBN 978-3-8309-8948-6
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